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In ſtiller Trauer gedenkt das deutſche Volk am heutigen
Tage ſeiner Brüder, die in dem größten aller Kriege
freudig ihr Leben für die Heimat gaben.

Wenn irgend etwas uns noch innerlich über die
Schmach der Gegenwart hinwegzuhelfen vermag, und uns
noch hoffen läßt auf beſſere Zeiten, ſo iſt es die Erinnerung
an unſere toten Helden des Weltkrieges.

Helden!
über das zertrommelte Gelände ſtreicht naßkalter

Herbſtwind und ſingt leiſe im zerſchoſſenen Stacheldraht.
Ich ſaß gegen die Trichterwand gelehnt. Aber mein auf
wärts gewandtes Geſicht wanderten die ſtillen Sterne,
unſere treuen Begleiter in Not und Kampf. Stille Ge
danken. Heimat, Vater, Mutter, Schweſtern, euch ſchützen
wir!

Was iſt? Aus dem Dunkel des Grundes vor mir
dringt unterdrücktes Stimmengewirr und gepreßte Kom
ren herauf. Geklapper von Schanzzeug und Ge
wehren.

In demſelben Augenblick kam mein Burſche gelaufen
und rief: Der Franzmann kommt!

Leuchtkugeln, rechts und links, die das Gelände ab
leuchteten. And im weißen, zitternden Licht ſah ich die
Franzoſen vorbrechen, nicht in Schützenlinte, ſondern in
dichten Kolonnen. Stahlhelme glänzten, Kommandos
riſſen die Schläfer empor, vereinzelte Gewehrſchüſſe

krachten.
Rote Sperrfeuerkugeln, und kaum waren ſie gelöſt am

dunklen Himmel, da ſetzten auch die Sperrfeuerbatterien
ein. Wie ein Orkan brauſte der Feuerhagel in den Gegner,
riß Lücken, Rauch und blendendes Licht hüllte eine Maſſe
ſtürzender, ſchreiender Menſchen ein. Granaten aller
Kaliber warfen zuckende Blitze unter Krachen und Berſten.
Anter Heulen und dumpfen Rollen ſauſten die Lagen dicht
über unſere Köpfe hinweg. Zum ſchwarzen Rachthimmel
ſtiegen die Leuchtkugeln, ihn mit violettem Licht über
gießend, zurückflutend zitternd in die brodelnden Rauch-
ſchwaden.

Der Angriff brach zuſammen. Die letzte verirrte Kugel
traf den Freund, blutjung, kaum 18 Jahre alt.

Grüß mir mein blondes Mädel, die Annemarie, mein
Mädel am Rhein.

Ich hatt' einen Kameraden!
30 Stunden Trommelfeuer! Wie lange noch? Ein

Orkan von Stahl und Eiſen erſchüttert Himmel und Erde.
Staubwolken, Erdſontänen ſteigen zum Himmel, an dem
unaufhörlich das Mündungsfeuer der Geſchütze zuckt.
Ruinen von Peronne, Bapaume, Combles werden un
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pflügt, dicke Gaswolken wälzen ſich über das Gelände,
alles unter ihren giſtigen, grünlichen Schwaden begrabend.

60 Stunden! Wie lange noch, Kamerad? Fieber
wütet in den Reihen, Grauen, das ſeit Tagen uns nicht
losläßt. Feuer, Eiſen, Gas, Stunden, Tage, nichts ver
mochte uns zu überwinden. Regen, der wochenlang die
Erde durchweicht hat, peitſcht uns ins Geſicht.

72 Stunden! Wann kommen ſie, um uns aus unſeren
Erdlöchern wegzufegen, um uns hinter Erdhaufen und
Steintrümmern zermahlt vorzufinden?

Neben mir ein bärtiger Landſturmmann, Vater dreier
blonder Buben, ein Weib zu Hauſe, ein ſonniges Heim.
Wie lange noch, Kamerad?

Krachen, Berſten, hochaufſpritzend Erdklumpen, ver
miſcht mit Stein und Mörtel, und eine zuckende Hand ſtreckt
ſich mir mit letzter Kraft entgegen: Grüß mir mein Weib,
meine Buben, mein

Ich hatt' einen Kameraden!
Der Tod raſte, wen holt er morgen von uns, ſeinen

Beurlaubten?
Täglich das dunkelſte Rätſel vor Augen. Nicht Müde,

nicht Laue ohne Freund und Feind, nicht die Halben, die
Zagen und Kühlen traf es, nein, die Graden, die Starken,
die Schaffenden, die Frohen, die Gläubigen mit reiner
Kinderſeele, die Prieſter, Sänger und Dichter, die uns im
entſetzlichen Ringen ſieghafte Kräfte gaben, die Träumer
und Propheten, die traf es, die ſtarben.

Ja, deutſches Volk, das war das ſeeliſche Erlebnis des
Krieges, der uns heute ein Traum dünkt und von ſo vielen
längſt vergeſſen iſt.

Aber noch reden an allen Orten die Gräber und Steine,
und noch klagen Witwen, Kinder, Eltern, Brüder und
Bräute.

Das Körperleid der Toten, zerfetzt in der durch
ſchwitzten, feldgrauen Kluft, verblutet, verſtümmelt, zer
drückt, zermalmt und erſtickt, verbrannt und ertrunken, ver
liert alles Grauſige und Entſetzliche.

Der Körper iſt Aſche, die Seele aber iſt loderndes Feuer.
Sie gingen ins Licht, wir aber blieben in Not und

Kampf zurück. Noch iſt die Saat nicht auſgegangen,
trocken das Stroh, das in Deutſchland gedroſchen wird.

Einkehr und Segen iſt uns euer Opfertod. Ihr, die
ihr im Tode gleich waret ohne Anterſchied, Rang, Alter,
Partei, Konfeſſion und irdiſchen Beſitz alle nur deutſche
Brüder, gebt uns Einſicht, den Willen und die Kraft zum
deutſchen Brudertum, und zur Einigkeit im Leben.

Nicht für die heutigen Zuſtände, für Schieber und
Wuchertum, für IJchſucht und Materialismus ſeit ihr lieben,
ſchlanken Jungen bei Vpern und Langemark lachenden
Mundes in den Tod gegangen, habt ihr mit zuſammen
gebiſſenen Zähnen die Hölle von Verdun ertragen, nein,
furchlos und treu habt ihr für Heimat, Weib und Kind
n Leben geopfert, denn das Leben iſt der Güter Höchſtes
nicht.

Schenkt uns einen Funken eures Feuers, gebt uns die
Einſicht, über den flüchtigen Materialismus den hohen
Flug der Seele nicht zu vergeſſen.

Und im Angeſicht eurer Gräber werden ſich alle deut
ſchen Brüder die Hände reichen, dann wird eure Seele in
uns loderndes Feuer ſein, eure Saat golden rauſchen zur
Erntezeit. Johannes Hennings, Gauführer Lauſitz.

Paul de Lagarde.
Unter den Patrioten des Geiſtes, die die Vorſehung

unſerm Volke noch jederzeit in den großen Kriſen ſeiner
Geſchichte als notwendige Ergänzung neben ſeine
Schlachtenhelden und Staatslenker geſtellt hat, z. B.
für die Epoche der Freiheitskriege einen Fichte und

nennen, deſſen
en Tagen von jedem
frig geleſen werden

der Stelle Paul de Lagarde zu
„Deutſche Schriften“ gerade in unſer

deutſchen Mann und Jüngling ei
ſollten.

Paul de Lagarde heißt
Bötticher.
als älteſtes Kind des Dr. Johann Friedrich Wilhelm

er

geboren. Der Vater ſelber war ein Pfarrersſohn aus
Wormsdorf in der Gegend von Magdeburg, und faſt
150 Jahre hindurch waren Lagardes Vorfahren väter-
licherſeits Pfarrer an den Grenzen der Altmark und des
Herzogtums Braunſchweig geweſen. Die Mutter ſtarb

Arndt, iſt für die mit 1870 eingeleitete Aera an führen

eigentlich Paul Anton
Er iſt in Berlin am 2. November 1827

Helf dir ſelber ſo helfet dir unſer Herre Gott I

gefallenen Kameraden zum Gedächtnis

kaum neunzehnjährig zwölf Tage nach der Geburt
des Sohnes. Die Pflege und Erziehung des Kindes war
zwei Großtanten, mütterlicherſeits, überlaſſen. Eine von

ihnen war eine geborene de Lagarde.

Jugend an getrübt, denn aus dem Geiſt einer ſtrengen
und engen, pietiſtiſch gefärbten Gläubigkeit meinte dieſer

den heranwachſenden Knaben und Jüngling ſo erziehen zu
müſſen, daß er dabei jeden frohen Sinn, jede freie Regung

des ganz anders veranlagten Sohnes erſtickte. Anderer
ſeits empfing der Sohn durch den Verkehr des Vaters mit
bedeutenden Männern eine Fülle von geiſtiger Anregung.

So erzählt er ſelbſt, wie er als Kind mehr als einmal auf
Schleiermachers Schoß geſeſſen, „des lebhaften,

kleinen, verwachſenen Mannes“, der ihm freilich mehr ein
eigentümliches Grauen als Liebe einflößte.

Paul Bötticher blieb auch in den dumpfen und un
erfreulichen Verhältniſſen des Elternhauſes, als er, erſt
16* Jahre alt, mehr ein Knabe als ein Jüngling, Oſtern

1844 begann, in Berlin Theologie zu ſtudieren. Anter
ſtützungen und Stipendien, die als Anerkennung und zur

Ermunterung des Fleißes dem Studenten zufielen, nahm
ohne weiteres der Vater an ſich, um ſie dieſem oder jenem

frommen oder für fromm gehaltenen Hauſe zuzuwenden.
Reben das Studium der Theologie trat ſehr bald das der

Weshnere Collenbe

perſiſchen und arabiſchen Sprache bei Friedrich Rückert,
dem Dichter und Hrientaliſten, damals Lehrer an der Ani
verſität Berlin. Nachdem er 1849 ſich die Würde eines
Dr. phil. erworben hatte, habilitierte er ſich in Halle als
Privatdozent für vorientaliſche Sprachen

Zu dieſer Zeit ſtarb ſein Vater. Der Sohn ſtand am
Sterbebette mit dem grauſamen Schmerz, um dieſen Tod
nicht trauern zu können.

In Halle verlebte er zwei fleißige, glückliche Jahre, um
ſo glücklicher, als er hier auch ſeine Gattin kennen lernte.
Darauf ging er nach England, und dieſer Aufenthalt, nur
unterbrochen durch mehrwöchige Studien in Paris, er
öffnete ihm überaus wertvolle Blicke in engliſches Geiſtes
und Geſellſchaſtsleben und Verſtändnis für das wirtſchaft
liche und politiſche Leben des engliſchen Volkes, das den
deutſchen und preußiſchen Verhältniſſen vielfach überlegen,
zum mindeſten aber von ihm verſchieden war.

Als er nach Halle zurückkehrte, ſchien ihm eine glänzende
Zukunft ſicher. Aber ſeine Hoffnungen gingen nicht in
Erfüllung. Denn mit rück ſichtsloſer Offenheit
vertrat er jederzeit ſeinen allzuſchroffen
Gegenſatz zu den herrſchenden kirchlichen,
politiſchen und wiſſenſchaftlichen Strö
müngen.

In jener Zeit tat er auch den Schritt, der ſchwer ganz
zu begreifen iſt, und der ihm bis auf den heutigen Tag
übel ausgelegt wird. er legte den deutſchen Namen
Bötticher ab und vertauſchte ihn mit dem fremdſprachlichen
ſeiner damals noch lebenden Großtante de Lagarde.
Einigermaßen erklärlich wird uns das aus dem ſchmerzlichen
Zerwürfnis mit ſeinem Vater und der Dankbarkeit gegen
die Frau, die ſeine Kindheit hatte pflegen und leiten helfen.
Vielleicht wollte er auch den Namen der Familie de La
garde ehren, die vor 170 Jahren ihres Glaubens wegen
ihre lothringiſche Heimat hatten verlaſſen müſſen.

Anter dem Namen de Lagarde hat er von da an
gearbeitet, und unter ihm iſt er in der ganzen gelehrten
Welt und weit darüber hinaus bekannt geworden

Da ſich alle ſeine Hoffnungen auf ein akademiſches
Lehramt zerſchlugen, mußte er ſich zu dem Ausweg ent
ſchließen, Oberlehrer zu werden: zwölf Jahre lang, bis
1866, wirkte er als Lehrer an verſchiedenen Berliner Real-
ſchulen und Gymnaſien. Das war für ihn eine harte Zeit.
„Das erbärmliche Gehalt, das von anfangs 400 zuletzt auf
350 Taler ſtieg; die Notwendigkeit, durch zahlreiche Privat
ſtunden nicht nur einen weiteren Beitrag zum Lebens
unterhalt, ſondern insbeſondere auch die Mittel zur Druck
legung ſeiner gelehrten Arbeiten zu erlangen, für die er
meiſt keinen Verleger fand, all das empfand er als
einen fortwährenden, zuletzt beinahe unerträglichen Druck
auf Körper und Geiſt.“

Einen gewiſſen Erſatz für ſeine vielen Leiden und Ent
behrungen war ihm ſeine, wenn auch kinderloſe Ehe, voll
tiefinnerlichen Glückes und die dankbare Verehrung ſeiner
Schüler.

Obgleich ein Mann von ſtrengſter Geradheit und
Wahrhaſtigkeit, von lauterſter Anparteilichkeit und Ge

Das Verhältnis zum Vater war von der früheſten rechtigkeitsliebe, war er durch die widerlichen Amſtände
doch meiſt ſo gereizt und erbittert, daß er mit grenzenloſer
Schärfe und verächtlich machender Jronie ſich wehrte. Das
W ihn wenig beliebt gemacht und ſeine Lage nicht ge

eſſert.

Endlich aber ſollte doch dieſe an Schmerzen, Enttäu
ſchungen und Entbehrungen reiche Berliner Schulmeiſter
zeit für ihn aufhören. Ein erſolgreiches Immediatgeſuch
an den König erlaubte ihm, auf drei Jahre, als Privat
gelehrter in dem thüringiſchen Städtchen Schleuſingen und
ſpäter in Berlin zu leben. And endlich, im Jahre 1869,
wurde er nach Göttingen als Profeſſor der vrientaliſchen
Sprachen berufen. Hier wirkte er in angeſtrengteſter
Tätigkeit, in der Hauptſache als Theologe.

Aber de Lagarde war nie bloß Fachgelehrter. Mit
regem Jntereſſe, ja mit leidenſchaftlichem Lieben und
Haſſen begleitete er alle Erſcheinungen und Vorgänge des
öffentlichen Lebens, der Politik, der Kirche, der Schule.
Er kämpfte gegen die furchtbaren Schäden der Zeit, gegen
die Entartung des Schul und Bildungsweſens, gegen die
Anmaßungen und Ausſchreitungen des Judentums. Er



bewies ſeine glühende Liebe zu allem, was echt deutſch iſt,
und was deutſche Art, deutſche Zucht und Frömmigkeit
auch im Ausland vertritt. Alles das leuchtet aus ſeinen
„Deutſchen Schriften“ in unvergleichlicher Eigenart, in
wundervoller Kraft und Lauterkeit entgegen.

Mitten aus der gewaltigſten Arbeit heraus riß ihn der
Tod. Von einer italieniſchen Reiſe zurückgekehrt, mußte
er ſich einer Operation wegen Darmkrebs unterziehen.
Aber er war nicht mehr zu retten; er ſtarb am 22. De
zember 1891 und wurde am Weihnachtsfeſt beerdigt. Nach-
ſeiner eigenen Beſtimmung hat kein Geiſtlicher an der Be
ſtattungsfeier teilgenommen. Profeſſor von Wilamowitz
Möllendorff hielt ihm die Grabrede, dem Mann, „der alle
anderen an Arbeitskraft und Arbeitsluſt weit hinter ſich
ließ. der ein ſtilles Heldentum der Arbeit bewies,
das ſchwerer iſt, als mit lautem Hurra gegen die feindliche
Schanze zu ſtürmen

Wenn man mit zwei kurzen Worten ausſprechen will,
was für Lagarde Inhalt und Ziel ſeines Denkens und
Fühlens geweſen iſt, muß man vom Vaterland reden und
von der Frömmigkeit oder mit zwei Fremdwörtern,
von der Nation und der Religion! Beides, Vater
land und Frömmigkeit, Nation und Religion, gehört für
ihn unlösbar zuſammen. Er kann ſich ſeine deutſche Hei
mat, ſeines deutſchen Volkes Glück, Kraft und Groöße,
Beruf, Aufgabe und Arbeit nicht anders denken als ſo, daß
das deutſche Volk fromm iſt und fromm wird. Und er
kann echte kraftvolle Frömmigkeit ſich nicht anders vor
ſtellen als ſo, daß ſie durch die Eigenart der Nation be
ſtimmt und geſtaltet iſt. „Das Vaterland iſt ihm etwas
Heiliges: darum Vaterland und Religion; das Heilige
o national Geprägtes: darum Religion un d Vater
and!“

So dringt von ihm her ein helles Licht, weckend und
mahnend, tröſtend und ſtärkend zu uns herüber, in unſer
Dunkel, das er, der Prophet, wie oft! wie furchtbar nahe!

ſchon über das Vaterland hereinbrechen ſah.
Lernen wir von ihm das Hochhalten der Fahne inmitten

faſt verlorener Schlacht, einen heroiſchen Enthuſiasmus
der Pflicht, der zu unverbrüchlichem Hoffen wie
zu unverwüſtlichem Schaffen in allen Lebens-
lagen anfeuert, der vor lähmendem Ekel ſelbſt beim Einblick
in allertiefſte Schäden bewahrt und vor Kleinmut und
Gleichgültigkeit auch bei aller Trauer, mit der Deutſchlands
Geſchick uns erfüllen möchte. Seien wir wie die Heroen
Lagardes ſtarke Männer mit Kindergemüt, die gleich ihm
an die ewige Jugend im germaniſchen Weſen glauben.
Dann braucht uns trotz allem in der Welt von heute, in
mitten der romaniſchen Völker, die alt geworden, und der
ſlaviſchen, die nie jung geweſen ſind, nimmer bange zu

werden. Sporn, Altſachſen.
Friedrich Lienhard, ein Führer zu

deutſchem Weſen.
Durch ſeine erfolgreichen Romane „Oberlin“, „Weſt

mark“, „Der Spielmann“, durch die friſchen und gedanken
reichen, überaus anregenden Wander- und Plauderbücher
„Wasgaufahrten“ und Thüringer Tagebuch“, durch ſeine
Gedichte, die zuletzt geſammelt unter dem Titel „Lebens-

frucht“ erſchienen ſind, iſt Friedrich Lienhard der Schöpfer
einer großen Gemeinde, vorzüglich jener Deutſchen ge
worden, die noch in beſter deutſcher Äberlieferung wurzeln.
Aber auch ein anſehnlicher Teil der deutſchen Jugend
bewegung hat ſich zu dieſem Dichter und geiſtigen Führer
bekannt und ſomit dargetan, daß ſein Werk auch und viel
leicht gerade im kommenden Deutſchland weſentliche,
ſchöpferiſche Wirkung und Erfüllung bedeuten kann.

Friedrich Lienhard iſt als Sohn eines tüchtigen, charak
tervollen DorfSchulmeiſters am 4. Oktober 1865 in Roth
bach i. Elſaß, in einem landſchaftlichen Idyll, geboren, und
zur geiſtlichen Laufbahn auserſehen worden. Die poeti
ſchen Neigungen machten aber bald dieſen Plan zunichte

und ſo beginnt in dem Jüngling, der anfänglich in Ber
lin als Hauslehrer tätig war, das Suchen und Ringen um
ſeine Lebensaufgabe, um den eigenen Ton. Dem eben
aufſteigenden Naturalismus der neunziger Jahre hat Lien
hard gar bald den Rücken gekehrt; der geſunde Sproß
weiter, ſagenhaft verwobener Wälder und Berge, und
jenes kernigen und gemütsreichen Alemannenſtammes, öß

großen geiſtigen Fragen treten die hervorragenden totenkonnte in dieſen geiſtigen Niederungen nicht heimiſch
werden.
fahrten“ kündigt ſich die Entſcheidung an: Lienhard wird
der Dichter und Künder eines Deutſchtums, wie es uns je
von unſeren Großen vorgelebt, gedacht, geſtaltet worden
iſt. Es kommt dem Dichter entſcheidend zugute die tiefe
philoſophiſche und geſchichtliche Durchbildung die heute
unter den Literaten und Dichtern ſo ſelten, und deren
Schaffen durch dieſen Mangel ſonderbar blutleer und wenig
lebengeſtaltend geworden iſt. Von dieſen Wasgaufahrten
über die einzelnen dramatiſchen Schöpfungen, ſo die vier
hervorragend bühnenſicheren und dichteriſch bedeutenden
Stücke „Wieland der Schmied“, „Odyſſeus auf Jthaka“,
„Till Eulenſpiegel“ und „Münchhauſen“, ſo die Bühnen
dichtungen „Odilia“, „Gottfried von Straßburg“, die groß
angelegte Wartburg-Trilogie, mit dem ſtarken und ſonoren
erſten Teil „Heinrich von Ofterdingen“, bis auf das
moderne Trauerſpiel „Ahasver“, einem geiſtvollen und
energiſchen Stück ein einziger Kampf gegen den un
deutſchen Zeitgeiſt, gegen die Niedergangsmächte für
reines, heldiſches, deutſches Leben für die Einheitsidee
von Wartburg Akropolis und Golgatha. Die popu
lären Proſawerke: „Helden“, das wundervoll anregende
„Thüringer Tagebuch“ und die drei zu Anfang genannten
Romane prägen dies dichteriſche Wollen in die Tiefe und
Weite aus; ſind wie das ganze Werk Ausdruck jenes deut
ſchen Idealismus, wie er in Weimar in beſondere Er
ſcheinung trat.

Früh ſchon erlebte Lienhard das ſchöne Wort Paul
Steinmüllers an ſich: Alles war Beruf, das höchſte aber
iſt Sendung, und früh konzentrierte er alle Kräfte auf das
eine Ziel, für das er ſelbſt das treffende Wort fand:
Reichsbeſeelung. Eine große Aufgabe war da, und eine
Sendung war zu erfüllen. Wir dürfen an dem heutigen
Tage feſtſtellen, daß Friedrich Lienhard ſeiner Aufgabe
allzeit getreu blieb, daß er ſeine Sendung wirkſam ausge
tragen hat und ein Führer zu deutſchem Weſen geworden iſt.

In dem Begriff der Goethe, Herder und Schiller um
faßt Lienhard auch das Jena der Fichte, Schelling, Hegel,
das Königsberg des Kant darüber hinaus iſt dem

Mit dem prächtigen Wanderbuch „Wasgau-

Dichter Weimar mehr als der Ort des klaſſiſchen Geiſtes
eine Geiſtesſtimmung, die überall ihre Ausſtrahlungen

hat, ſo im Bayreuth Richard Wagners und Chamberlains,
wie überall, wo germaniſcher Geiſt zu den Quellen jenes
Jdealismus vorſtieß, den wir mit Stolz den deutſchen
nennen. Aus der Erkenntnis, wie wenig Schule und
Leben von dieſen lauteren, nährenden und ſchöpferiſchen
Quellwaſſern vermitteln, ſchuf Friedrich Lienhard eine hohe
Schule dieſes deutſchen 9dealismus in den beiden umfang
reichen Werken: dem ſechsbändigen „Wege nach Weimar
und dem dreibändigen „Der Meiſter der Menſchheit“.
Waren die dichteriſchen Werke durchweg Ausſtrahlungen
beſonders rein durchgebildeten deutſchen Weſens, ſo wurde
in den beiden vorgenannten gedanklichen Werken Friedrich
Lienhard zu einem begnadeten Erzieher und Führer zu
deutſchem Weſen. Die ganze Weite und Tiefe des deut
ſchen Jdealismus iſt in dieſen Werken beſchloſſen, die un
geheurer Fleiß, umfaſſende Beleſenheit, ein ſicherer Blick
für das Weſentliche und ſeltene Jntuition geſchaffen haben.
Reben größeren ſelbſtändigen Abhandlungen über die

Weiſer und Führer der Menſchheit in ihrem Denken,
Wollen und Schaffen, wie auch die lebenden Geſtalten in
wundervoll nahe Erſcheinung. Menſchliches, ſeeliſches,
geiſtiges, ſoldatiſches Heldentum, Heilige und Edelfrauen,
das ganze Gebiet der äſthetiſchen Kultur: alles iſt in an
ſteigender Linie vereinigt, was die magiſchen Ringe
Weimar oder Chriſtgottestum gebildet hat und fortwährend
bilden hilft und ihre Strahlungskraft vermehrt. Seltene
Zitate aus Werken und Briefen und das vielſeitige Tage
buch des Verfaſſers, dazu der einfache, klare und ein
dringliche Stil des Ganzen, machen die Werke zu einer
ebenſo wertvollen wie angenehmen Lektüre.

Dieſes geiſtige Führertum zu den Quellen deutſcher
Kraft und deutſcher Art hat Friedrich Lienhard auch als
Herausgeber der beſten weſentlich deutſchen Kulturzeit
ſchrift „Der Türmer“ bewährt, wie auch in vielen Abhand
lungen in der Preſſe, Vorträgen und in ſeiner Tätigkeit
bei den einzelnen geiſtigen Vereinigungen, ſo der Goethe
Geſellſchaft, der Shakeſpeare Geſellſchaft, als Vorſtand
der Deutſchen Schillerſtiftung uſw. Außere Ehrungen ſind
ihm zuteil geworden: der philoſophiſche Ehrendoktor der
deutſchen Univerſität Straßburg, der theologiſche Ehren
doktor der Univerſität Münſter, aber der beſte Dank,
die dem Weſen ſeines Schaffens gemäße Ehrung iſt doch
die Verbreitung von Werk und Ideen zum Heile des
Reiches, des von ihm ſo ſehr geliebten deutſchen Volkes.
Wie in ſeltenem Maße bei Friedrich Lienhard die Lebens
führung mit der Werk-Jdee zuſammenklingt, ſo müßte in
der deutſchen Erneuerungsbewegung der vaterländiſch-poli-
tiſche Willen mit dem auf Geiſt und Gemüt gerichteten
Willen und Schaffen dieſes deutſchen Dichters, Denkers
und Führers zuſammenklingen. Dem Dank für die Lebens
leiſtung geſellt ſich daher der Wunſch nach langem Wirken.
Möge dem Dichter beſchieden ſein, das Reifen ſeiner Aus
ſaat innerhalb der deutſchen Erneuerungsbewegung zu er
leben wie auch an dieſer Stelle die noch immer nicht
ganz verſtandene Mahnung Richard Wagners an alle
Deutſchbewußten gerichtet werde. Ehret eure deutſchen

Meiſter! Franz Alfons Gayda.
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1916. 21. 11. Kaiſer Franz Joſeph I. von Hſterreich in
Schönbrunn geſtorben.

1767. 22. 11. Andreas Hofer in St. Leonhard geboren.
1902. 22. 11. Der Induſtrielle Alfred Krupp in Eſſen

geſtorben.
1914. 22. 11. Schlacht bei Lodz und Lowicz (bis 25. 11.).
1916. 23. 11. Vorſtoß deutſcher Seeſtreitkräfte gegen die

Themſemündung.
1916. 23. 11. Die Deutſchen beſetzen Orſova und Turn

Severin.
1812. 26. 11. Rückzug des franzöſiſchen Heeres über die

Bereſina.
1780. 29. 11. Kaiſerin Maria Thereſia von Hſterreich

geſtorben.

Von den Gräbern deutſcher Helden.
Ein Tag im Jahre iſt den Toten frei! Wir grüßen

die fernen Gräber jenſeits der deutſchen Grenzen und
ſchmücken ſie mit Kränzen unvergänglicher Dankbarkeit und
Liebe. Anſern deutſchen Helden gilt unſer Gruß.

Wißt ihr noch, wie wir mit ihnen zuſammen auszogen,
wie wir im Weſten und Oſten die Feinde zu Paaren trieben
und herrliche Siege an unſere Fahnen heſteten? Wißt ihr
noch, wie wir im Granatfeuer ſtanden und die wütenden
Angriffe in der Champagne, an der Somme, in der Hölle
von Verdun, in den Sümpfen von Flandern, in den Eis
feldern der Karpathen, im Sonnenbrande der galiziſchen
Ebenen abwehrten? Wißt ihr noch?

„Der gleiche Rock das gleiche Recht,
und Rottennachbar Herr und Knecht,
derſelbe Lohn, dasſelbe Brot,
dasſelbe Bett in Schlaf und Tod!“

Wir können und müſſen viel in unſerer haſtenden Zeit
vergeſſen, aber die ſtillen Grabhügel auf den Schlacht
feldern nicht. Wir ehren die Toten, um die Lebenden zu
mahnen.

Wie ſieht es auf den ſtillen Totenfeldern aus?
Kümmert ſich überhaupt noch jemand um die Gräber
unſrer Helden?

Daß Totenacker heiliges Land iſt und daß man daran
nicht rühren ſoll, ſcheinen die Franzoſen nie gewußt zu
haben und wiſſen es heute noch nicht. Sie haben die aller
meiſten Friedhofsanlagen, die einſt liebe Kameraden ihren
Gefallenen bereiteten, vernichtet und dafür erſchütternd
nüchterne Ambettungsfriedhöfe von grauſiger Wirkung auf

Menſchen, die eine Seele haben, angelegt. Einſt beſtanden
in Frankreich rund 3000 deutſche Soldatenfriedhöfe. Dieſe
ſind auf 165 Gräberfelder mit Angehörigen deutſcher
Truppenteile zuſammengelegt worden. Naturgemäß ſind
rieſenhafte Soldatenfriedhöfe entſtanden. Auf dem Toten-
acker von Maiſon-Blanche ruhen z. B. 34 400 namentlich
feſtgeſtellte deutſche Helden in Einzelgräbern. 20 Wärter
ſorgen für die Jnſtandhaltung dieſes Friedhofes. Viele
von den einſtmals von Deutſchen angelegten Militärfried-
höfen beſtehen noch; ſie ſind aber meiſtens durch Hinzu-
legung von Gefallenen anderer Grabſtätten erweitert
worden. Alle Hügel von den deutſchen Gefallenen tragen
ſchwarze Holzkreuze, auf denen ſoweit es ſich um be
kannte Tote handelt die Perſonalien verzeichnet ſind.
Die Franzoſen geſtatten faſt niemals, daß durch beſondere
Pflege ein Grab der grauſigen Eintönigkeit entriſſen wird.
Wohl aber erlauben ſie die Niederlegung von Kränzen und
den Beſuch der Angehörigen. Der „Volksbund deutſche
Kriegsgräberfürſorge“ hat zum Totenſonntag auf einer
Anzahl von Gräbern im Auftrage Angehöriger Kränze
niederlegen laſſen und dabei auch nicht die „unbekannt“ e

die ſ. Zt. unter künſtleriſcher Beratung von GartenbauBeſtatteten vergeſſen. Auf einer großen Zahl von Fried
höfen werden alljährlich an den meiſt vorhandenen Geſamt
denkmälern prächtige Kränze niedergelegt. So fand ich in
dieſem Frühjahr, als ich zwiſchen Lodz und Warſchau die
toten Kameraden beſuchte, noch mehrfach Kranzſpenden,
welche am Volkstrauertag niedergelegt waren.

Die Ambettungen ſind in Frankreich noch immer nicht
beendet, wenigſtens iſt aber feſtgelegt, welche Friedhöfe
nun endgültig beſtehen bleiben. Die Namen dieſer Grab
ſtätten ſind durch die Ortsgruppen des oben genannten
„Volksbundes“ oder von der Bundesſtelle ſelbſt Berlin
W 15, Brandenburgiſche Straße 27 zu erfahren. Durch
dieſe Stelle können auch von ſehr zahlreichen Friedhöfen
Lichtbilder der Geſamtanlagen häufig ſogar von Einzel
gräbern bezogen werden.

Von den fertigen Gräberfeldern beſtehen Liſten, die
mit Hilfe deutſcher Behörden ſo gewiſſenhaft wie möglich
aufgeſtellt wurden. Die Einſichtnahme in die betreffende
Liſte bezw. Anfrage nach dem jetzigen Friedhof, nach der
Grabnummer uſw. iſt jedem dringend zu raten, der ein
Grab in Frankreich beſuchen will.

Die vielen unbekannten Toten ſind in Sammelgräbern
(ossuaires) beigeſetzt worden. Das ſind 3 bis 4 Meter
tiefe Gruben, in denen etwa 4 Reihen Särge mit den ſterb
lichen Reſten der Leichen übereinandergeſtellt ſind. Das
Ganze wird mit einem ein Meter hohen Erdhügel bedeckt.

Ahnlich wie in Frankreich werden die Friedhöfe in
Belgien gepflegt. Für je 1000 Gräber iſt ein „Graf
maker“ angeſtellt.

In Italien befinden ſich die deutſchen Kriegergräber
vielfach an landſchaftlich von der Natur beſonders bevor
zugten Orten. Wahre Kunſtanlagen ſind dort geſchaffen

worden. Zum allergrößten Teile ſind die Gräber in guter
Obhut. Die Bundesſtelle des „Volksbundes“ in Berlin
beſitzt von faſt allen Friedhöfen Aufnahmen.

ähnlich liegen die Verhältniſſe in Rumänien. Durch
Eingreifen des „Volksbundes“ ſind in Zuſammenarbeit
mit den deutſchen Konſulaten vielfach geplante Ambettungen
verhindert worden. Der große Kriegerfriedhof in Focſani
iſt mit geldlicher Anterſtützung der deutſchen Kriegsgräber
fürſorge wieder hergerichtet worden. Die ſächſiſchen Ge
meinden pflegen unſere Friedhöfe in liebevoller und vor
bildlicher Weiſe. Meiſtens haben Schulen die Pflege be
ſtimmter Kriegerfriedhöfe übernommen.

In Polen liegen die Verhältniſſe weſentlich anders als
im Weſten. Nach Abſchluß der Kämpfe arbeiteten deutſche
Landſturmbataillone überall auf den weiten Schlachtfeldern
und trugen die zerſtreut liegenden Gräber an markanten
Geländepunkten zu kleineren und größeren Sammelfried-
höfen zuſammen. Nirgends ſind dabei aber derartig
grauenhaſt nüchterne Gräberfelder wie in Frankreich ent
ſtanden. Die Polen haben nur in größten Ausnahme-
fällen Ambettungen vorgenommen. Im allgemeinen ſind

architekten geſchaffenen Anlagen leidlich oder ſogar gut er
halten, wie ich ſelbſt im vorigen Jahre feſtſtellte. Be
ſonders trifft dies für die Friedhöfe in Skierniewieze zu.
Wo deutſcherſeits Ausſtellungen gemacht werden mußten,
werden die der polniſchen Regierung durch Vermittlung
unſerer Konſulate als verwahrloſt namhaft gemachten
Friedhöfe ſehr bald wieder in einen würdigen Zuſtand
verſetzt. Mehrfach erhielt ich z. B. von der deutſchen
Geſandſchaft in Warſchau die Nachricht, daß die von mir
als „vernachläſſigt“ bezeichneten Grabſtätten inzwiſchen in
Ordnung gebracht wurden oder noch werden.

Aus Rußland treffen nur ſelten Nachrichten über
unſere Heldengräber ein. Sie mögen vielfach verſchwunden
ſein. Soldatenlos! Verloren und vergeſſen!

In den überſeeiſchen Ländern hat vielfach die Marine
leitung hilfreiche Hand geboten und ſich für die Pflege der
deutſchen Gräber eingeſetzt. So befindet ſich z. B. auf
dem Oſtabhange des Bismarckberges in Tſingtau ein
prächtiger Friedhof, auf dem 149 deutſche Krieger dem
großen Wecken entgegenſchlummern.

Durch die vielfachen Reiſen von Mitgliedern nach den
ſtillen Gräbern jenſeits unſerer Grenzen wird dem Aus
land immer mehr zum Bewußtſein gebracht, daß wir unſre
Gefallenen nicht vergeſſen haben. Dadurch wird das
Intereſſe an der Unterhaltung und Pflege unſrer Krieger
gräber wachgehalten.

„Helden ſtarben nie vergebens.
Kann man ihre Tat nicht melden,
bilden ſich doch neue Helden
aus den Taten ihres Lebens.“

Oberleutnant d. R. a. D. H. Eiſermann, Liegnitz.
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großen Völkerbunde
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Dänen und Jüten.
Das däniſche Volk ſetzt ſich aus Dänen und Jüten zu

ſammen. Die Dänen bewohnen die Inſeln und den öſt
lichen Teil von Jütland, die Jüten die Mitte und den
Weſten Jütlands. Von da ſind ſie nach Süden vor
gedrungen, wohl von den Dänen gedrängt, und haben
ſich mit der alten angliſchen Bevölkerung gemiſcht. Die
alte Raumesgrenze zwiſchen Angeln und Jüten iſt das
Tal der Königsau und der ehemalige ſüdlich davon be
legene Wald Farris. Wir wollen die alte Streitfrage,
ob die Jüten den nordgermaniſchen Dänen oder den weſt
germaniſchen Angeln völkiſch am nächſten ſtanden, hier
unerörtert laſſen, weil die Frage ſich mit den heute uns
zur Verfügung ſtehenden Mitteln nicht mehr genau beant
worten läßt. Die Jüten von heute haben eine ſtarke
däniſche Blutbeimiſchung erfahren, doch iſt der Abſtand
zwiſchen Dänen und Jüten noch heute ſehr gut bemerkbar,
auch in der Sprache. Wenn ſich darum auch heute die
Jüten als Dänen fühlen, ſo ſind ſie es doch nicht in dem
Sinne, wie etwa die Seeländer. Höchſtens können ſie
als ein däniſcher Sonderſtamm angeſprochen werden.

Noch einen Schritt weiter ſtehen die Nordſchleswiger
vom echten Dänentum ab, weil hier, wie geſagt, die Jüten
ſich ſtark mit den Reſten der Angeln gemiſcht haben, die
niemand für Dänen oder Dänenverwandte hält. Das iſt
aber auch eine Folge der geſchichtlichen Entwickelung, wo
von übrigens auch die Dänen ſprechen, wenn auch anders,
als die Dinge liegen. Sie meinen, daß die 50 Jahre, in
denen Nordſchleswig unter deutſcher Herrſchaft ſtand,
einige Erinnerungen zurückgelaſſen haben, die erſt vergeſſen
werden müſſen, nachdem nun Nordſchleswig an Dänemark
zurückgekommen ſei. Nun iſt aber tatſächlich Nordſchleswig
nicht an Dänemark zurückgekommen, es hat nie zu Däne
mark gehört, ſondern iſt bis 1920 immer ein Teil von
Schleswig geweſen und hat Schleswigs Geſchichte mit
durchgemacht. Der Inhalt der Geſchichte Schleswigs aber,
die etwa 1000 Jahre zurückgeht, iſt die Befreiung von den
Dänen, die als Eroberer in das Land gekommen waren,
und ſeine Vereinigung mit Holſtein. Wir hören im Ver
laufe dieſer Geſchichte aber nicht, daß Nordſchleswig in
dieſem Kampf eine Sonderſtellung eingenommen hat, oder
richtiger: wir hören erſt im letzten Jahrhundert davon.
Damals wurde das politiſche Dänentum nach Nord
ſchleswig hineingetragen, um auf dieſe Weiſe einen däni-
ſchen Beſitztitel auf ganz Schleswig zu bekommen. Man
kann dieſer däniſchen Arbeit das Zeugnis der Geſchicklichkeit
nicht abſprechen, muß aber doch auch ſagen, daß ſie zu einer
Zeit einſetzte, wo der Gegenſatz zwiſchen Deutſchen und
Dänen nicht beſonders ſtark empfunden wurde. So konnte
ein däniſches Nationalgefühl in die Bevölkerung hinein
getragen und auch dann noch geſtärkt werden, als das Land
unter deutſcher Herrſchaft ſtand. Es fand ſeinen Ausdruck
im Ergebnis der Abſtimmung vom Jahre 1920, wenn auch
andere Faktoren dabei mitwirkten.

Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die meiſten
Nordſchleswiger ſich bei der Einverleibung als Dänen
fühlten. Heute macht ſich ein Gegenſatz zwiſchen Reichs
dänen und Nordſchleswigern bemerkbar, den die Däniſch
geſinnten mindeſtens ebenſo ſcharf empfinden, als die
Deutſchgeſinnten. Es mag das zum Teil daher kommen,
daß die Dänen das Land ſofort mit däniſchen Beamten
und anderen Einwanderern überſchwemmten, die nicht
immer von der beſten Art waren. Es kommt ſicher auch
daher, daß die däniſchen Geſetze und Verwaltungsmaß
nahmen ſich in Nordſchleswig keiner beſonderen Beliebt
heit erfreuen. Es hat aber auch ſeinen Grund darin, daß
die Nordſchleswiger keine Dänen ſind, ſondern eben Schles
wiger.

Es war von den Dänen, die als Beamte oder neue
Anſiedler ins Land kamen, nicht wohlgetan, die Nord
ſchleswiger als eine Art von Dänen zweiter Garnitur zu
behandeln. Sie hatten ſich auf das Dänentum, wie ſie
es verſtanden, etwas zugute getan und mochten ſich nicht
ſagen laſſen, daß es das richtige Dänentum doch nicht ſei.
Es wäre klüger geweſen, man hätte den Nordſchleswigern
einige Eigenarten, die ſie nun einmal hatten und haben,
nachgeſehen. Aber für ſolche Dinge haben die Dänen
immer ſehr wenig Verſtändnis gehabt. Man ſchaue nur
nach Jsland und den Färöern hinüber, und man findet
dasſelbe.

Das IJdeal der Dänen iſt der Nationalſtaat, in dem nur
das Däniſche Kurs hat und provinzielle Eigenarten keinen
Kurs haben. Es iſt den Dänen bitter genug, in Nord
ſchleswig ein Deutſchtum dulden zu müſſen, welches ſich
vom Dänentum nicht aufſaugen laſſen will. Es paßt
ihnen natürlich gar nicht, daneben noch ein beſonders
gefärbtes Dänentum in Nordſchleswig zu dulden. Viel
leicht fürchten ſie, das könnte auf Jütland abfärben und
den Jüten in Erinnerung bringen, daß ſie auch eine be
ſondere Art von Dänen ſind und Anſpruch auf Schonung
ihrer Eigenart verlangen können. Sie ſind natürlich klug
genug, ſo etwas nicht zu ſagen oder auch nur anzudeuten.

ber von einem Gegenſatz zwiſchen Nordſchleswigern und
Reichsdänen wollen die letztgenannten nichts wiſſen. Es
regt ſie auf, wenn davon geſprochen wird, und ſie meinen:
Reichsdänen ſeien ſie alle, die Nordſchleswiger ſo gut, wie

die andern Dänen. P. A.
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Der Aufbau des britiſchen Weltreichs.

Die bevorſtehende britiſche Reichskonferenz, an der die
Erſten Miniſter ſämtlicher Dominien teilnehmen, wird wahr
ſcheinlich auch das Problem des Verhältniſſes der Dominien
zum Mutterland zur Sprache bringen. Der autonomiſtiſche

Der polniſche Sumpf.
Wer in den letzten Monaten oder Wochen ſeine

nur beſcheidene Aufmerkſamkeit dem Getriebe polniſcher
Staatsdinge zugewandt hatte, ſollte mit bitterer Jronie
feſtſtellen, welch doch ſonderbare Vorkommniſſe ſich im
„heiligen Raume“ der rot weißen Grenzpfähle abſpielen.
Abgeſehen von dem idiotiſchen Kriegsgeheul eines Pan
Pilſudski, hört man nur ſtetig die nicht gerade allzuweichen
Schläge der ſich zerrenden „polniſchen Brüder“ herüber,
und der maßloſe Geſtank dieſer „tiefen Gründe“ iſt ſogar
ſchon in die ſonſt geruchloſen Stuben der polniſchen Re
dakteure gedrungen, der ſie zu einem bitteren Aufſchrei
veranlaßt warum auch nicht? Jede Woche wird eine
ſenſationelle Groß Schiebung oder dergl. mehr aufgedeckt.

Deshalb aber verſpüren wir keineswegs die Laune, uns
etwa um einen fremden Augiasſtall zu ſcheren und darinnen
zu kehren, ſondern begnügen uns mit den Angelegenheiten,
die uns ſowohl als Deutſche angehen, wenn ſie auch für
uns einen anderen Klang haben.

Im Jahre 1922 gründete man im geraubten Ober
ſchleſien eine „Flüchtlinge-Baugenoſſenſchaft“, die der pol
niſche Staat ſtark mit Barmitteln unterſtützte, in der ſeligen
Hoffnung, bald Rieſenſtädte ſeiner ſehnſüchtig zugewan
derten „Landeskinder“ vorzufinden, die nach 150 jähriger
preußiſcher Knechtſchaft endlich das „polniſche Para
dies“ erreicht hatten. Hatte ſie polniſcher Agitatoren
ſchwindel angelockt ſie ſollten aber bald das blaue
Wunder des „polniſchen Schlaraffenlandes“ mit weiſer
Deutlichkeit erkennen. An der Spitze dieſer Baugenoſſen
ſchaft ſtand ein Pfarrer Matheika, ein ausgeſprochener
Deutſchenfreſſer, der über die eingegangenen Gelder zu
verfügen hatte. Da dieſer Mann halt für die „polniſche
Wohltat“ ſtand, war er auch ſehr wohltätig. Er half
ſeinem bedrängten Bruder mit einigen hunderttauſend
Mark aus und verbrauchte nebenbei auch noch einige
hunderttauſend Mark für eigene „wohltätige Zwecke
Sein Geſchäftsführer, der ſcheinbar viel von ſeinem „wohl
tätigen Chef“ gelernt hatte, begnügte ſich auch mit einigen
hunderttauſend Mark, zum Wohle ſeines IJch.

Die polniſchen Flüchtlinge bezw. Auswanderer warten
daher noch auf das verſprochene „polniſche Häuschen“, aus
dem inzwiſchen doch „polniſcher Eſſig“ geworden ſein mag.
Sie taten nun gut, die deutſchen Familien totzuſchlagen
und zu vertreiben, um einigermaßen ein „polniſches Dach“
über das enttäuſchte Haupt zu bekommen. Jene haben
ſelbſtverſtändlich jetzt das Nachſehen, und der polniſche
Staat das Schlußwort, der die „Ehre Polens“ zu
ſchwarzen Pillen wird drehen müſſen.

Wie nennt man ſchnell dieſe Leute, die zuerſt waſch
echte Sozialiſten, Arbeitervertreter (2), Kapitaliſtenfreſſer
waren und dann, nachdem ſie Bank-, Gruben- und Ver
lagsbeſitzer geworden ſind, von den Proleten, die ſie aus
dem Staube der Erde geholt haben, nichts mehr wiſſen
wollen? Ich glaube, die Bezeichnung Schuft! ſei noch
gelinde. Korfanty, der einſtmalige Sozialiſt und National
held der Polen, iſt ein ſolcher, zu dem ſtempeln ihn jetzt
ſo wenigſtens ſeine einſtmaligen Freunde und Anhänger,
denn ſie haben deutlich erkannt, daß das leidenſchaftliche
„polniſche Arbeiten“ über den Geldſack ging, er, der In
duſtrielle Korfanty, findet jetzt keine Worte für das Ge
baren ſeiner einſtigen Brüder wozu auch, als ſchwer
reicher Mann hat man es ja nicht mehr nötig, an der
Spitze von Mörderbanditen zu reiten. Der Groll ſeiner
einſtmaligen Anhänger und Streiter liegt nun bitter auf
ihm, man wirft Korfanty die dunkelſten Geſchäfte und eine
niederträchtige Handlungsweiſe vor was neutral be
urteilt auch zutrifft.

Man warf Korfanty aus dem Verband der Auf
ſtändiſchen, deren verehrteſter Führer er war, hinaus und
quittierte dies noch in einem Flugblatt, das wie folgt
ſchließt:

„Korfanty, der böſe Geiſt Schleſiens, gehört außerhalb
Schleſiens Grenzen! Erſt dann wird das ſchleſiſche Volk
von einer „Moral“ befreit ſein, die an ihm würgt.“

Standpunkt wird namentlich von Südafrika, Kanada und
Jrland vertreten, während Auſtralien und Neuſeeland aus
Furcht vor der japaniſchen Politik das bisherige zen
traliſtiſche Syſtem beibehalten wiſſen möchten.

Derweil platzte auch eines Nachts vor dem Verlags
gebäude der „Polonia“ in Kattowitz, dem bekannten Hetz
blatt eines Korfanty, eine Bombe, was ſonſt immer vor
deutſchen Häuſern zu geſchehen pflegte. Zuerſt waren es
wieder mal die „böſen Niemce“, doch ſtellte ſich das bald
als ein „Jrrtum“ heraus, als man die eigentlichen Täter
erwiſcht hatte; es klang zwar bitter, aber wahr, daß ſie
dem Verbande der Aufſſtändiſchen angehören.

„Die Geiſter, die ich rief, die werd ich nimmer los!
So iſt es doch höchſt eigenartig, daß der ehemalige Führer
und Heilige Korfanty nunmehr im Schleſiſchen Sejm einen
Antrag eingebracht hat, der die ſofortige Auflöſung des
Verbandes der Aufſtändiſchen fordert. Korfanty weiſt
ſodann nach, daß dieſer „Banditenklub“ innerhalb von
vier Jahren über 70 Bombenattentate verübt habe, und
geißelt weiter, daß der Staroſt von Schwientochlowitz,
Dr. Potyka, Ehrenvorſitzender dieſes „gefährlichen
Bundes“ ſei.

Dies ſchroffe Vorgehen Korfantys gegen ſeine ehe
maligen Freunde und Mitſtreiter, wir ſagen Mordbrenner,
hat demnach noch mehr Hitze auf die aufgeregten Ge
müter gelenkt, ſo daß er nunmehr ſehr ſchwer aus der
ſchwülen Sumpfatmoſphäre dieſer „polniſchen Jammer-
tage“ gelangen wird können. So wird Korfanty die Ehre
zuteil, die ihm dafür gebührt, an deſſen Seele das Blut
tauſender deutſcher Brüder klebt es mutet uns dies wie
die gerechte Strafe Gottes an. Am 26. Juli ds. Js. wurde
er beim Verlaſſen ſeiner Villa von einer wütenden Menge
angefallen. Es waren dies ſeine einſtmaligen Mord
komplizen, die nun Hand an ſeinem Leben anlegten. Die
Poltzei, die ſtändig ſeine Villa bewacht, mußte einſchreiten,
und der einſtmalige Sozialiſt und jetzige Großinduſtrielle
Korfanty entging ſo knapp ſeinen eigenartigen, irdiſchen
Richtern man will ihn eben töten, um die „Moral“
zu erneuern.

Weiter grell zieht ſich der rote Faden um den dröh-
nenden polniſchen Sumpf. Zudem iſt es noch jetzt ge
kommen, daß in Rybnik, dem Hauptſitz der Aufſtändiſchen,
auf einer Generalverſammlung dieſer Organiſation eine
Entſchließung gefaßt worden iſt, in der Korfanty ein
„deſtruktives Individuum“ genannt wird, das im Namen
des Wohles des Polentums von der „ſozialen Mitarbeit“
ausgeſchloſſen werden müſſe. „Die polniſche Geſellſchaft
müßte,“ ſo heißt es in der Entſchließung weiter, „der zer
ſtörenden Atmoſphäre ein Ziel ſetzen, die Korfanty um
ſich verbreitet, und die Regierung muß in Anbetracht
der ernſten Lage in Oberſchleſien und des andauernden
Schwindens der Energie des polniſchen Elements ſoviel
Kraft zeigen, ſolche Schädlinge wie Korfanty im Intereſſe
des Staates unſchädlich zu machen.“ Zum Schluß ver
langen die Aufſtändiſchen den Beginn des Kampfes mit
der politiſchen Clique, die eine zerſtörende Arbeit betreibe,
ſowie für Korfanty die Todesſtrafe durch Er
hängen.

Unter dieſen Amſtänden wird Pan Korfanty doch bald
zu ſeinem intimſten Geſchäftsfreunde, dem öſterreichiſchen
Bankjuden Boſel, nach Wien ziehen müſſen, dafür hat
Korfanty ſchon ſeit Jahren vorgeſorgt, d. h. ein Sozialiſt
kommt ſehr ſchnell zu einer Villa. Nun kann er ſich aber
nicht ſo raſch vom „heiligen polniſchen Boden“ trennen,
derweil aber werden ſeine „dummen Brüder“ doch zu
garſtig und Korfanty wird wandern müſſen. Bei wem
wird da eine Träne rollen? Bruno Roemiſch.
Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter Fritz Kloppe.
Verantwortlich für den Anzeigenteil Paul Oehring; für die
Anterhaltungsbeilage Max Wendt. Schriftleitung: Bölbergaſſe 4.
Verlag und Druck Karras Koennecke, ſämtlich in Halle a. S.
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I. Beilage zu Nummer 33 des „»Wehrwol vom 21. November 1926

Bundesleitung: Fritz Kloppe, Halle a. d. S., Mozartſtr. 12,
II rechts, Telephon 24 252. Poſtſcheck-Konto: Der Wehrwolf,
Leipzig 493 39.

Wehrwolfhilfe: Karten und Marken bei Kam. Otto Schulze,
Halle a. S. Königſtr. 18.

Werbeblätter für Wehrwolf, Jungwolf und Opfergruppen und An
meldeformulare nur durch den Wehrwolf-Verlag.

Schatzmarken: WehrwolfVerlag.
Wehrwolfliederbuch: Wehrwolf-Verlag.
Vaterländiſche Theaterſtücke: WehrwolfVerlag.
Bildniſſe, Poſtkarten: WehrwolfVerlag.
Briefbogen, Druckſachen uſw. mit d ee

„bei Karras u. Koennecde, Halle, Mittelſtraße.
Mitgliedskarten nur durch Landesverbände bzw. Gaue.
Abzeichen, Jungwolfmitgliedskarten, Armbinden, Mützen, Kragen

ſpiegel uſw. nur durch die Bundesleitung Halle, Mozartſtr. 12.

In Zukunft darf kein Deutſcher Tag oder eine Fahnenweihe
im Wehrwolf mehr ſtattfinden, ohne daß gleichzeitig damit ein
Sportfeſt verbunden iſt. Auskunft über die Ausgeſtaltung eines
ſolchen erteilt Kamerad v. Kroſigk, Deſſau, Kaiſerſtr. 5.

Am 3. November ſtarb ganz unerwartet in Zülz
(O.-S.) unſer lieber Kamerad, der Eiſenbahnanwätter

Herbert Scholz
im jugendlichen Alter von 20 Jahren. Er gehörte ſeit
der Gründung des Bundes bis zu ſeinem Wegzug von
Bunzlau unſerer Ortsgruppe an. Durch ſeine unwandel
bare Treue und ſein Pflichtbewußtſein hat er ſich unſer
aller Zuneigung erworben.Mebenken Wir werden ſeiner ſtets

enken!

Der Wehrwolf
Bund deutſcher Männer und Fronkkrieger.

Ortsgruppe Bunzlau.

WehrwolfVerlag.
Ab 1. 12. 1926 geht der Wehrwolf Verlag von der

Firma Karras Koennecke an die Bundesleitung über.
Die Verlags Abteilung der Bundesleitung (Wehrwolf
Verlag) hat die Anſchrift. WehrwolfVerlag, Halle a. S.,
Gr. Steinſtr. 33. Telephonnummer und Poſtſchecknummer
werden in der Zeitung vom 1. 12. 1926 bekanntgegeben.

Immer wieder „Uniform“.
Manche Polizeiſtellen können ſich trotz der nun mehr

fach ergangenen Arteile nicht beruhigen und beläſtigen
immer wieder unſere Kameraden

Nachſtehend wieder ein neuer Fall. Es berichtet die
„Altmärkiſche Tageszeitung“ aus Stendal:

Unſere Arbeit.
Wo liegt für uns, die wir in der vaterländiſchen Be

wegung ſtehen, ein arbeitsreiches Feld? Wenn wir uns
dieſe Frage einmal ſtellen, ſo müſſen wir wohl ſagen, daß
es noch ſehr viel gibt, wo wir uns beteiligen können. Wir
erkennen, daß die Aufgaben, die wir uns geſtellt haben,
noch lange nicht jede Möglichkeit umfaſſen.

Immer und immer wieder müſſen wir ſehen, daß es
noch viele unſeres Alters gibt, die nichts mit uns zu tun
haben wollen. Nicht nur allein aus dem Grunde, weil ſie
politiſch anders denken, ſondern wohl auch mit der Be
fürchtung: „Du biſt dann nicht mehr dein eigener Herr,
kannſt nicht deinen bisherigen Vergnügungen nachgehen
und mußt deinen ſchönen Sonntag einer Sache opfern, von
der du nichts haſt.“ Bei dieſen Leuten liegt es an uns,
ſie zu erfaſſen, zu belehren und ihnen zeigen, daß es bei
uns ſehr luſtig und vergnügt zugehen kann, ohne viel Opfer
zu bringen. Wir können ihnen zeigen, daß wir nicht
das Spielzeug gewiſſenloſer Führer ſind,

wie man es uns immer vorhält ſondern daß wir es
uns zur Aufgabe gemacht haben, unſeren Körper zu ſtählen
und mitzuarbeiten am Aufbau unſeres ſo ſchwer darnieder
liegenden Vaterlandes. Jeder einzelne von uns muß ein
wirken auf diejenigen Kreiſe, die uns noch nicht kennen,
uns nur darum verachten, weil andere es auch tun, und
ſich nur durch die verlogene jüdiſche Preſſe ein Bild von
uns und unſerer Arbeit machen.

Wie beſchäftigen ſich nun viele von den Leuten, die
angeblich nichts von uns wiſſen wollen? Sehen wir uns in
erſter Linie einmal die Tanzlokale an. Ein Heer junger
Leute, oft betrunken, ergötzt ſich an kitſchiger Muſik und
verrückt aufgetakelten Weibern, welche auch ein Kapitel für
ſich ſind. Meines Erachtens kann man dieſen weiblichen
Weſen die Hauptſchuld geben an der Idee der verrückten
Tänze. Betrachten wir uns dieſe Tanzwütigen, ſo müſſen
wir ſagen, daß hier unſere Arbeit ſehr notwendig iſt. Es
iſt keine Heldentat, auf dieſe Leute herabzuſehen, ſondern
deine Pflicht iſt es, auch an ihnen zu arbeiten. Viele dieſer
tanzenden Jünglinge ſuchen den Tanzboden nicht etwa aus
dem Grunde auf, um zu tanzen, ſondern um wie ſie
ſagen recht vergnügt zu ſein.

Ich bin der feſten Aberzeugung, daß dieſe Leute, ein
oder zweimal bei uns geweſen, immer wieder zu uns
kommen werden und ſich nachher ſagen: „Warum biſt du
nicht ſchon viel eher hierher gegangen und dann bekommt
er aus 5 ſelbſt die Antwort: „Du haſt ja nicht gewußt,
wie es hier zugeht, haſt immer gemeint, hier ſollſt du mit
helfen Kriegsſpiele ſpielen, und ſollſt deinen freien Willen
einem anderen unterſtellen.“ Hier liegt der Fehler unſerer

ich noch keinen bei uns klagen hören!

heutigen Bewegung. Was wiſſen unſere Mitmenſchen,

Die ängſtliche Behörde. Durch polizeilichen
Strafbefehl in Höhe von 20 RM. waren eine Anzahl
junger Leute aus Tangerhütte beſtraft worden, weil ſie
uniſormähnliche Kleidungsſtücke getragen haben ſollen.
Sämtliche Angeklagten hatten gerichtliche Entſcheidung be
antragt. Sie ſind Mitglieder des Wehrwolfs und waren
zum Teil in dem fraglichen Anzug zu der Verhandlung
erſchienen. Nach dem Gutachten des Sachverſtändigen
(Oberleutnant vom hieſigen Reiterregiment) beſteht über
haupt keine Ahnlichkeit, weder mit der heutigen, noch mit
der früheren Soldatenuniform. Das Gericht ſchloß ſich
n und ſprach die Angeklagten auf Koſten der Staats
aſſe frei.

Kreis Merſeburg. Am Sonntag, den 31. Oktober trafen die
Ortsgruppen des Kreiſes Merſeburg verabredungsgemäß früh 10 Ahr
in Benndorf ein, um ihr diesjähriges Sportfeſt auszutragen. Kam.
Petrus ſchien das nicht zu paſſen, denn er beſcherte uns ſtatt der er
hofften Sonne kalte Witterung mit Nebel und mehrfachen Regen
ſchauern. Da das Wetter aber für einen richtigen Wehrwolf kein
Hindernisgrund iſt, marſchierten die Ortsgruppen unter Führung
ihres Kreisführers geſchloſſen auf die Kippe Leonhard, dem Abungs-
platz der Ortsgruppe Geiſeltal. Vom Gau Halle war Kam. Mehle
als Bertreter des leider verhinderten Gauführers erſchienen; auch der
Stahlhelm und der Scharnhorſt hatten einige Kameraden zur Teil
nahme entſandt, was vom Kreisführer als Zeichen des Zuſammen
gehörigkeitsgefühls beſonders betont wurde. Nach Meldung der
Ortsgruppen und einer kurzen Begrüßung begannen ſofort die Wett
kämpfe, mit deren Leitung Kam. Müller-Neumark beauftragt war,
und die abſichtlich ſo zugeſchnitten waren, daß nicht Höchſtleiſtungen
einzelner, ſondern Durchſchnittsleiſtungen in den einzelnen Ortsgruppen
feſtgeſtellt werden konnten. Ein 100-Meter-Lauf einzelner
Orktsgruppen eröffnete den Reigen, aus dem die Ortsgruppe Mücheln
als Sieger hervorging; dieſem folgte ein Lauf der Sieger über
dieſelbe Strecke, in der ebenfalls Mücheln mit Kam. Molden
hauer erſter wurde. Im Tauziehen errang ſich in hartnäckigem
Kampf die Ortsgruppe Geiſeltal, wie ſchon öfters, den erſten Preis.
In der darauffolgenden 400-Meter-Stafette ſiegte ebenfalls
Geiſeltal, als zweite kam Mücheln und als dritte Merſeburg ein.
Bei der Radhindernisfahrt, die bei den dortigen Boden
verhältniſſen beſondere Geſchicklichkeit von den Fahrern verlangte,
ſtellte Geiſeltal mit Kam. Tonk wiederum den Sieger, während
Mücheln mit Kam. Kluge als zweite und Merſeburg mit Kam. Lohr-
engel als dritte einkam. Beim Keulen- Weitwurf erzielte
Kam. Koch-Lauchſtedt den beſten Wurf, es folgten Kam. Herzer
Geiſeltal und Kam. Klein-Mücheln. Im Keulen-Zielwurf
ſiegte Kam. Nagel-Geiſeltal mit einem Treffer aufs Ziel, die beiden
Nächſtbeſten waren Kam. Fröhlich-Gr.-Kayna und Kam. Scheler-
Lauchſtedt. n der Rad-Langſamfahrt ließ ſich Kam.
MüllerLauchſtedt den Preis nicht nehmen. Aus einem ſodann
folgenden Gelände-Hindernislauf über 750 Meter
ging Kam. Dorniden-Geiſeltal als klarer Sieger hervor, ihm folgten
die Kameraden Moldenhauer-Mücheln und Ochſe-Merſeburg, während
eine Anzahl Kameraden wegen der hohen Anforderungen, die dieſer
Lauf ſtellte, aufgeben mußten. Beim Eingraben mit Jnf.-
Spaten, zu dem vier Minuten Zeit gegeben war, wurde Kam.
Fröhlich als beſter und Kam. Ochſe- Merſeburg als zweitbeſter be
zeichnet. Im Weitſprung (ohne Sprungbrett) wurden als
Durchſchnittsleiſtung einer Ortsgruppe die Ergebniſſe von je 5 Mann
zuſammengezählt, wobei die Ortsgruppe Mücheln mit 15,63 Meter
die beſte Leiſtung aufwies, es folgte Geiſeltal mit 15,52 Meter,
Lauchſtedt mit 15,34 Meter, Kliatal mit 15,09 Meter und Merſeburg
mit 14 44 Meter. Zum Schluß kam ein Geſchicklichkeits-
und Hindernislauf über etwa 200 Meter, für den
wiederum Geiſeltal die Sieger ſtellte. Im ganzen wurden gute
Durchſchnittsleiſtungen erzielt, jedoch bleibt noch ein gutes Stück
Arbeit, um die Mannſchaften für das Gauſportfeſt und für das große
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Treffen in Potsdam im nächſten Jahre bereit zu machen. Aber
Mittag wurden die berühmten Erbſen aus der Feldküche gefaßt, die
zuſammen mit dem Milchkaffee die frierenden Kameraden bald er
wärmten, ſo daß mit friſchen Kräften an die Fortſetzung der Kämpfe
gegangen werden konnte. Bald nach 3 Ahr marſchierte der Kreis
unter fröhlichen Marſchliedern, die durch die klatſchnaſſen Stiefel
nicht beeinträchtigt werden konnten, geſchloſſen nach Benndorf, wo
im dortigen Gaſthaus die Bekanntgabe der Sieger und die Preis
verteilung ſtattfand. Dann blieben wir unter den Klängen der Berg
kapelle und Singen von Wehrwolfliedern noch gemütlich beiſammen,
nachdem Kam. Mehle das Deutſchlandhoch ausgebracht hatte, um
gegen 6 Uhr abends wieder die alten Quartiere aufzuſuchen Alle
ſchieden wir in dem frohen Gefühl, wieder mal einen Tag im richtigen
Wehrwolfgeiſt verbracht zu haben, und mit dem Vorſatz, uns weiter
auf die kommenden großen Sportkämpfe vorzubereiten

Bitterfeld. Alle Kameraden der Ortsgruppe ſind jetzt mit einem
vollſtändigen Paß ausgerüſtet. Folgende Nummern der Bundesaus
weiſe ausgeſchiedener Kameraden werden hierdurch für ungültig er
klärt: Nr. 53 706, Nr. 56 716, Nr. 53 727, Nr. 53 708, Nr. 56 708,
Nr. 202 868, Nr. 139 982.

Kreis Zerbſt. Mit der Leichtathletik hatte es bei uns immer ge
hapert, jetzt ſcheint's aber bergauf zu gehen. Wir „trainieren“ in
den Ortsgruppen, und um ſich die Leiſtungsfähigkeit der Ortsgruppen
anzuſehen, hate ſich Kam. v. Kroſigk zur Preisbeſichtigung angemeldet.
Dieſe mußte aus platztechniſchen Gründen in Steutz ſtattfinden, wohin
ſich alle Kameraden aus den einzelnen Ortsgruppen des Kreiſes zu
Rad einfanden. Die Beteiligung war abgeſehen von der Orts-
gruppe Zerbſt ſehr gut. Die Vorbereitungen waren von der
Ortsgruppe Steutz in vorbildlicher Weiſe erledigt, nur die Torniſter
mußten noch auf 25 Pfund aufgefüllt werden, ſo daß die Gepäck
marſchgruppe 1.04 Ahr abmarſchieren konnte. Die übrigen Kame
raden rückten mit Geſang zu dem von einem Steutzer Beſitzer freund
lichſt zur Verfügung geſtellten Sportplatz ab. Brachfeld, wo es,
obſchon vorher kein Tamtam gemacht war und es ſtündlich zu regnen
drohte, unter Beteiligung der Einwohnerſchaft an die Ubungen ging.
BeſtLeiſtungen: Kugelſtoßen (10 Pfund): Kam. Engelhardtgerbſt
12,5 m; Kam. W. Lehmann-Steutz 12,2 m; Kam. E. Meißner
Sleutz 11,8 m. Keulenwerfen: Kam. E. Meißner-Steutz 50 m
Kam. W. BrademannSteutz 49 m; Kam. E. Walwitz-Steutz 46 w.
Weitſprung: Kam. Engelhardt-Zerbſt 48 m; Kam. P. Walwitz
Steutz 4,7 m; Kam. Dickmann-Steutz 45 m; Kam. Haaſe-Güterglück
45 m. 1000-Meter-Lauf: Kam. Engelhardt-Zerbſt 3: 43 Minuten
Kam. Haaſe-Güterglück 3: 57 Minuten. Kleinkaliberſchießen (ſtehend
freihändig) 60 m auf 20er Ringſcheibe: Kam. Schrader-gerbſt
48 Ringe; Kam. E. Meißner-Steutz 17 Ringe; Kam. G. LangeSteutz
45 Ringe. Zu beachten iſt, daß alle UAbungen in Aniform erledigt
wurden, mit Ausnahme vom Springen und Laufen. Nach Be
endigung der angeführten bungen kam die Gepäcdmarſchgruppe: die
Kameraden Graul, Hütter, Böning-Zerbſt, Haniſch, W. Koch, Randel
Güterglück; W. Rießler-Steutz; Blei, E. Buro, Leiſte-Nutha; Stolle,
Becker-Bias, in muſtergültiger Ordnung an, die eine Zeit von 3: 28
Stunden gebraucht hatte. Nach kurzer Kreistagung im Gaſthof von
Scharbrodt rückten die auswärtigen Kameraden ab, während die
Steutzer Wehrwölfe noch einen gemütlichen Abend veranſtalteten.

Ilberſtedt. Da unſer erſter Vorſitzender, Kam. Teſſmann, aus
geſchieden iſt, bitten wir Zuſchriften an die Adreſſe Kam. Bernhard
Becker, Ilberſtedt, Fabrikſtraße 32, zu ſenden.

Magdeburg. Wehrwolf-Sportfeſt. Bei recht guter
Beteiligung ging vor kurzem das Sportfeſt vor ſich, ſchon am Sonn
abend kamen die erſten Gäſte nach hier. Beteiligt waren die Orts
gruppen Glöthe, Löbnitz, Neugattersleben, Zuchau, Gerbitz, Nienburg,
Bernburg, Cöthen, Deſſau, Staßfurt, Jlberſtedt, Welsleben, Magde-
burg, Gerwiſch, Wörbzig, Plötzkau, Neuhaldensleben, Heide, Stendal
und Calbe. Offiziell empfangen wurden die Kameraden vormittags
8.30 Ahr im Wehrwolf-Heim, dortſelbſt fand anſchließend auch die
Führer und Kampfrichterſitzung ſtatt. Um 10 Uhr traten die Mann
ſchaften vor den Feſtlokalen an und marſchierten in geordnetem Zuge
nach dem Sportplatz, woſelbſt die ſportlichen Wettkämpfe begannen.
Zuerſt Eilgepäckmarſch auf 10 Kilometer mit 15 Pfund Belaſtung,
dann 10 Kilometer-Radfahren, dann Ausführung einer Radfahr-
patrouille von einem Führer und zwei Mann uſw. 10.30 Ahr:

die nicht gerade für oder gegen uns ſind, eigentlich von
uns? Herzlich wenig oder nur das, was ſie von den
Feinden der Bewegung hören und leſen.

Machen wir es uns zu einer der größten unſerer Auf
gaben, dieſe Leute zu belehren und zu erfaſſen. Nur wenn
dieſe mit Ausdauer und Energie behandelt werden, und
ihnen klargeſtellt wird, daß ſie ihrem eigenen Körper nur
ſchaden, wenn ſie das begonnene Leben fortſetzen, werden
wir Erfolge haben. Bei uns gibt es ſo unendlich viele
Mittel, ſeinen Körper zu ſtählen und dem Vaterlande zu
dienen. Haben wir nicht hierfür unſere Turnabende und
jeden Sonntag unſer Heim in Hanſtedt mit der ſchönen
Heide und Wald zur Verfügung? Aber Langeweile habe

Aber nicht nur dieſe Art junger Leute müſſen wir ver
ſuchen für uns zu gewinnen. Es gibt noch eine viel
ſchlimmere Sorte. Bei uns werden ſie kurz „Pinkels“
genannt. Dieſe Leute fühlen ſich zu fein, mit einem
Arbeiter oder einem, der einen ſchäbigen Rock anhat, in
Reih und Glied zu marſchieren und mit ihm Kameradſchaft
zu pflegen. Sie haben dieſe ſpießbürgerliche Anſicht teil
weiſe von den Eltern gelernt, die oft ebenſo ſind. Meiſtens
ſind dieſe „Pinkels“ noch pazifiſtiſchangehaucht.
Auch dieſen Leuten müſſen wir zeigen, was wir ſind und
was wir wollen. Hier muß unermüdlich gearbeitet werden,
zeigen doch dieſe Leute, wie kleingeiſtig ſie mit ſolchen Ge
danken ſind. Steht nicht mancher Arbeiter ſittlich höher
und hat einen ganz anderen Geiſt wie dieſe „Dünkel-
männchen“?

Ich glaube, wir alle haben dieſe Leute ſchon einmal
verhöhnt und als Feiglinge bezeichnet, und doch iſt es
unſere Aufgabe, auch an dieſen Leuten zu arbeiten. Ich
erinnere da an eine Zeit, wo wir Jungens zum Leidweſen
der Eltern und Schrecken der Mitbürger ſtraßenweiſe, mit
langen Knüppeln bewaffnet, aufeinander losgingen und
uns die Köpfe blutig ſchlugen, nur um die Ehre der Straße
zu wahren. Ein Krieg im kleinen. Mancher kam des
Abends mit zerriſſener Hoſe oder Jacke zur Tür hinein
geſchlichen und erwartete ſeine Tracht Prügel. Jedoch am
nächſten Tag begann das Spiel wieder von neuem. Hier
gab es auch dieſe Muſterknaben. Sowie das wilde Ge
ſchrei der Raufenden durch die Straßen ſchallte, konnten
ſie die Treppen nicht ſchnell genug empor kommen und
verbargen ſich oben hinter Mutters Rock, wo ſie dann ge
ſtreichelt wurden. Hier haben die Eltern einen Teil Schuld,
denn da wird ſchon begonnen, das Kameragadſchaftsgefühl
des Jungen zu unterdrücken. Bei dieſen Leuten müſſen
wir alles mögliche verſuchen, ſie zu überzeugen, daß ſie zu
uns kommen müſſen, um zu lernen, daß es eine Pflicht, ein
Vaterland gibt, für das ſie alles einſetzen müſſen, daß ſie
ſich als Mann zeigen und ihre Muſterknaben- Erziehung

zur Seite legen müſſen. Verſuchen wir, dieſen Leuten zu
zeigen, was wir ſind, was wir wollen. Viele auch aus
dieſem Lager ſind ſchon zu uns gekommen.

Wir haben aber noch einen Kampf aufzunehmen, und
zwar den Kampf gegen die Schundliteratur. Von Sherlock
Holmes deſſen Verfaſſer einer der größten Deutſchen
haſſer und Kriegshetzer gegen uns iſt über die ſchmal
zige Courths-Mahler bis zu den zotigſten Büchern geht
heute der Schund des Büchermarktes. Hier muß einmal
eine ganz gründliche Reinigung vorgenommen werden.
Jeder von uns muß danach trachten, daß dieſe Bücher ver
ſchwinden. Es gibt ſo unendlich viel gute Bücher. Helfen
wir hier bei einer Sache, von der wirklich Nutzen zu er
hoffen iſt, indem wir gute Bücher empfehlen und weiter
verbreiten.

Zuletzt will ich noch ein klein wenig über das Trinken
und Schweinigeln ſagen. Legen wir uns zuerſt einmal
die Frage vor, warum manche Leute es tun? Finden ſie
etwa Gefallen daran, oder wollen ſie ſich damit bei anderen
Leuten beliebt machen. Nehmen wir an, daß das Letzte
der Fall iſt. Sie ſind an Geiſt ſo arm, daß ſie nichts
anderes beginnen können oder meinen, ſie ſeien nun be
ſonders tüchtige Kerle. Hier müſſen wir wieder zeigen,
wie anders wir ſein wollen. Verſuchen wir es doch, wenn
uns einmal ſo ein Kunde begegnet und anfängt, zotige
Dinge zu erzählen, ihm gründlich unſere Meinung zu ſagen
und nicht, wie oft der Fall, ſelber mitlachen oder gar ein
ganz klein wenig mitmachen. Gerade dadurch, daß dieſe
ſehen, daß ſie hierfür Anhänger haben, meinen ſie be
ſonders tüchtig zu ſein und treibens immer ſchlimmer.

Dies ſind einige Aufgaben, die wir im Rahmen unſeres
großen Zieles erfüllen müſſen. Nur jederhelfe mit,
nicht wie gewöhnlich ein kleiner Teil, denn dann iſt auch
nicht viel gewonnen. Wer einmal zu uns gekommen iſt,
der verſuche nun auch mitzuhelfen, daß wir ſtärker werden
und alle Kreiſe des Volkes im deutſchen Gedanken
erzogen werden und mitarbeiten an der Geſundung unſeres
Volkes. Anſere Sache iſt heilig, und wir müſſenend-
lich herguskommen aus der Schlafkrank-
heit, in der wir noch leben. Wir müſſen unſeren
Feinden zeigen, daß wir uns nicht unterkriegen laſſen
wollen, daß wir für uns das Gleiche beanſpruchen, wie
ſie für ſich. Wir wollen unſer Vaterland
ſelbſt verwalten und dulden nicht, von Aus
ländern nebſt Juden in unſerem Deutſch
land regiert zu werden.

Deutſchland ſoll den Deutſchen gehören,
es ſoll frei ſein von der fremden Knecht
ſchaft, und dazu gebrauchen wir reine, ſtarke Menſchen,
die nicht nur zum Vergnügen leben, ſondern denen Leben
eine Pflicht am Volke iſt. W. Lehmann, Og. Hamburg.



Gemiſchte Stafette, ausgehend vom Sporthaus am Mühlengraben
und mehreren Straßen der Stadt, endend am Heegeranfang. Dann
kamen die Vorkämpfe. Nach einer Mittagspauſe kraten die Mann
ſchaften um 2 Ahr wieder an und marſchierten unter Vorantritt
einer Muſikkapelle wieder nach dem Sportplatz, woſelbſt zuerſt der
Landesführer Sporn- Halle a. S. die Feſtrede hielt und den Sport
feierte, als das einzigſte Mittel, die Jugend Deutſchlands wieder
erſtarken zu laſſen, ſein Hoch galt dem deutſchen Vaterland. An
ſchließend wurde eine Strophe des Deutſchlandliedes geſungen. Eine
weitere Anſprache hielt der Gauführer Kaltenbach-Magdeburg. Nach
Abbringen der Fahnen ſetzte der Sport wieder ein, der ein ſehr
bewegtes und buntes Bild bot. Am 6 Uhr traten die Mannſchaften
noch einmal zum Umzug durch die Straßen der Stadt an, der ch
nur die innere Stadt paſſierte. Die ſportlichen Kämpfe hatten das
nachfolgende Ergebnis: 100-Meter-Mallauf: Klaſſe B (über 18 Jahre)
1. Becker, DHV. Calbe 12,1 Sek., 2. M. Walter, Ww. Bernburg
12,3 Sek., 3. Eſchoff, Ww. Calbe 13,1 Sek. Klaſſe A (unter
18 Jahre) 1. Heinz Hahn, Ww. Stendal 13 Sek. 1500-Meter-
Mallauf: Klaſſe B. 1. Walter Ahrens, DHV. Calbe 451
2. Willi Mölle, Ww. Deſſau 5,09 Min., 3. Wiehe, Ww. Neuhaldens-
leben 5,13 Min. Klaſſe A 1. Bage, Staßfurt, Körnerbund 4,56
Min. 42100-Meter-Stafette: einen Pokal, Ww. Calbe; gemiſchte
Stafette: einen Pokal, Ww. Stendal. Radfahrerpatrouille (ein
Führer, zwei Mann): ein Schreibzeug, Ww. Heide. Radfahren
(10 Kilometer): Klaſſe B. 1. Alexander Rappmund, Ww. Calbe,
2. Schwerdt, Ww. Deſſau, 3. Otto Hoppe, Ww. Gerwiſch. Klaſſe
I. Karl Brehme, Ww. Ilberſtedt. Eilgepäckmarſch (10 Kilometer,
15 Pfund Belaſtung): Klaſſe B I. Kurt Böttcher, Ww. Cöthen
116 Std., 2. Willi Möller, Ww. Stendal 1,19 Std., 3. Ernſt Popig,
Ww. Löbnitz 1,19 Std. Klaſſe A 1. Gollmann, Staßfurt 1,24,30
Std. Hochſprung: Klaſſe B. 1. Martin Walter, Ww. Bernburg
155 m, 2. Lühr, Ernſt, Stahlhelm Glöthe 1,50 m, 3. Löwe, Walter,
Ww. Welsleben 1,50 m. Klaſſe A 1. Haeppel, H., Ww. Bernburg
1,35 m. Weitſprung: Klaſſe B. 1. Keller, Ww. Stendal 5 m,
2. Martin Walter, Ww. Bernburg 4,96 3. Volk, Ww. Bernburg
495 m. Klaſſe A 1. Hans Hahn, Ww. Stendäl 5 m. Keulenwerfen:
Klaſſe B 1. Ernſt Köppe, Ww. Gerbitz 52 mm, 2. Ernſt Ruſche, Ww.
Glöthe 49,7 m, 3. Studte I. Ww. Heide 48,6 m. Klaſſe A 1. Max
Röhrig. Ww. Calbe 45,1 m. Bemerkt ſei noch, daß der Radfahrer
patrouille folgende Inſtruktion verſchloſſen bei der Abfahrt übergeben
wurde: Die Patrouille begibt ſich auf dem ſchnellſten Wege an das
Wegekreuz Calbe-Glöthe, Brumby Zens (121). Skizze anfertigen
und Beſchreibung der markanteſten Punkte. Zeit der Ankunft am
Wegekreuz. Abgang der Meldung. Während der ganzen Ver
anſtaltung war ein Kleinkaliber-Preisſchießen im „Deutſchen Hauſe“
eingerichtet, wovon fleißig Gebrauch gemacht wurde. Preiſe errangen
ſich die Kameraden Herm und Thiemann mit 29 Punkten, Müller
und Heinrich mit 28, Triegel, Stephan, Müller, Heyer, Ebert und
Naumann mit 27, Wecke-Staßfurt und Friedrich Müller mit 26,
Wecke, Raſchke, Gerſtner, Bierhance mit 24, Alfred Schulze, Hänſch,
Spohn, Holzweißig, Kebbel, Schütze mit 28, Herm inn Schulke und
Hübner mit 22 Punkten. Erſchoſſen wurden im ganzen 25, teils ſehr
wertvolle Gewinne

Bez. Colditz (Sa.) Wie zu erwarten war, hatte der für Sonntag
nachmittag 2 Uhr anberaumte Vortrag des Führers der geſamten
deutſchen Streitkräfte in Oſtafrika derartig zugkräftig gewirkt, daß
der große und kleine Saal des Schützenhauſes von Zuhörern, deren
Zahl wohl mehr als 500 betrug, dicht gefüllt war. Der Bezirk Wehr
wolf Colditz hatte den Vortrag in den Rahmen einer vaterländiſchen
Veranſtaltung gekleidet, bei welcher auch die wegen ihrer vorzüg
lichen Leiſtungen hier beſtens bekannte Rochlitzer Stadtkapelle unter
Leitung ihres Direktors Geſerick mitwirkte. Nach der Feſt- Ouvertüre
von Leuthner und dem Einzug der drei Wehrwolffahnen, nahm der
Führer des Wehrwolf Colditz, Kam. Wolf-Koltzſchen, Veranlaſſung,

den heldenhaften Führer im großen Weltkriege mit herzlichen Worten
zu begrüßen, hieran kurze Worte der Ermahnung an die junge
Generation richtend, den Taten der Alten nachzueifern. Hierauf
ergriff General v. Lettow-Vorbeck das Wort. Er ſchilderte in feſſeln
den Worten den Eindruck der Nachricht vom Kriegsausbruch auf
ſeine kleine, in der Hauptſache aus Eingeborenen beſtehende Truppe
in Oſtafrika, mit der es, abgeſchnitten von der fernen Heimat, ge
golten habe Stand zu halten gegen England und ſeine Verbündeten
mit deren ungeheuren und unerſchöpflichen Machtmitteln. Redner
ſchickte vorgus, daß es, trotz viereinhalbjähriger Kriegsdauer, bekannt-
lich dem Feinde nicht gelungen ſei, die Macht der kleinen Truppe,

Kamerad E. Beck, DOrtsgruppe Bennndöbra (Sa.),
mehrfacher Sieger im Gepäckmarſch und Skiwertlauf.

68 Jahre alt. Der Jugend ein nachahmenswertes Beiſpiel.
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dank deren Kampfesmutes, Treue und Ausdauer, zu brechen. Er
habe bei Kriegsausbruch über insgeſamt 2400 Mann, darunter nur
200 Deutſche, verfügt. Die Bewaffnung habe lediglich aus Jäger-
büchſen beſtanden. Die Geſamtbevölkerung ſei, einſchließlich Frauen
und Kinder, 6000 Weiße und 6 Millionen Schwarze geweſen. Aus

dieſen ſei es allmählich gelungen, eine Kriegstruppe von 3000 Weißen
und 8000 Schwarzen, ſomit insgeſamt 11000 Bewaffnete heran
zubilden, denen im Laufe des Krieges die ungeheure Zahl von
300 000 Feinden gegenüber geſtanden habe. Am Ende des Krieges
ſei die Zahl der für Deutſchland kämpfenden Krieger auf 1200 Mann
zuſammen geſchmolzen, gegen noch 120 000 Feinde. Nachdem im
Juli 1915 Weſtafrika gefallen war, ſei der Feind mit einer Geſamt
macht von 300 000 beſtbewaffneten Truppen von zwei Seiten gegen
die nur 4000 Mannn zählenden deutſchen Krieger angerückt. Anfang
1916 ſei es am Kilimandſcharo zu Kämpfen gekommen, bei denen
es den Deutſchen in Einzelangriffen gelungen ſei, den periodiſch ein
treffenden feindlichen Truppen erhebliche Verluſte beizubringen und
ſich ſiegreich zu behaupten. Im März 1916 ſei von ihm die Taktik
eingeſchlagen worden, den Krieg in die Länge zu ziehen und nach
dem Innern Afrikas auszuweichen. Auf der langen Etappenlinie
unter der Glutſonne Afrikas habe ſich das Selbſtgefühl, Mut und
Kameradſchaft ſeiner Truppe in hervorragender Weiſe betätigt und
das Vertrauen der Schwarzen in ihre deutſchen Führer habe ſich im
glänzendſten Lichte gezeigt. Die durch wegeloſes Dickicht und Ge
ſtrüpp nachrückenden tropenungewohnten Feinde, denen die Malaria
ſtark zugeſetzt habe, ſeien in einzelnen Trupps geſchlagen worden. Doch
habe ſich in der zweiten Hälfte des Jahres 1916 in empfindlichſter
Weiſe der Hunger eingeſtellt, beſonders habe die Fettnahrung gefehlt.
Schnellreifende Früchte ſeien angebaut worden, allerlei Tiere, vom
Elefanten bis zum Affen, hätten als Fleiſchnahrung dienen müſſen,
während von Flußpferden Fett gewonnen worden ſei. Die Rationen
ſeien aufs denkbar geringſte Maß beſchränkt, Tropengewächſe in viel
geſtaltigſter Form zu Speiſe- und Genußmitteln aller Art verarbeitet
worden, Bekleidung und Stiefel ſeien zu Ende gegangen, ſo daß die
primitivſten Hilfsmittel herhalten mußten. Sehr viele ſeien, trotz Ge
ſtrüpp und Dornen, barfuß gegangen. Dabei habe es naturgemäß
an jeder Anterkunft gefehlt, ſchonungslos ſei man Regen und Sonnen
ſtrahlenhitze ausgeſetzt geweſen. Dennoch ſei der Geiſt der Truppe
nicht geſunken. Indeſſen ſei Ende 1917 die Lage wirtſchaftlich unhalt
bar geworden, das Land war ausfouragiert, nicht ein Deutſcher, der
nicht wiederholt Malariag hatte. Arznei und Munition ſeien zu Ende
gegangen, und man ſei nur noch auf Erbeutung ſolcher vom Feinde
angewieſen geweſen. Deshalb ſei beſchloſſen worden, mit den noch
vorhandenen 300 weißen und 1700 ſchwarzen Truppen einen Durch
bruch durch die feindlichen Linien zu erzwingen. Dieſer glückte, Ver
pflegung und Munition wurde vom Feinde erbeutet, ſo traf die Truppe
unbezwungen ſchließlich Ende 1918 an der Sambeſiküſte Oſtafrikas
ein. Dort habe ſie die Nachricht erreicht vom eingetretenen Waffen
ſtillſtand, der die Abergabe der Waffen bedingte. Nicht ein einziges
deutſches Gewehr, ſondern ausſchließlich erbeutete engliſche Gewehre
ſeien den Engländern ausgeliefert worden. Damit hatte der ſiegreiche
Kampf der deutſch-oſtafrikaniſchen Kolonialtruppe, die nicht weniger
als 300 000 Mann auf ſich gezogen und dem deutſchen Kampfgebiet
ferngehalten hatte, ein ruhmvolles Ende gefunden. Redner ſchilderte
dann noch den Rücktransport, wie die Truppe im engliſchen Kanal
die Wracks der von der deutſchen Flotte verſenkten engliſchen Schiffe
geſehen habe, ſodann in Rotterdam gelandet und am 2. März 1919
ſchließlich in Berlin mit großer Begeiſterung empfangen worden ſei.
Stürmiſcher Beifall folgte den mit glänzender Rednergabe vorge-
tragenen feſſelnden Schilderungen des ruhmgekrönten Führers.
Hieran ſchloß ſich der Vortrag eines Gedichtes von Warnke durch
Kam. Wolf und der allgemeine Geſang „Mahnruf“, nach der Melodie
O Deutſchland hoch in Ehren. Der Landesführer, Kam. Schicketanz,
wendete ſich in hinreißender Rede an die deutſche Jugend, ſtellte ihr
die ruhmbedeckten Oſtafrikakämpfer als Vorbild hin und ermahnte
ſie zur Treue zum deutſchen Vaterlande. Er legte ſodann die Auf
gaben des Wehrwolfs zur Förderung des nationalen Gedankens dar.
Nachdrücklich bekämpfte er den Klaſſengeiſt und Standesdünkel in
unſeren Reihen, der Raſſenſtandpunkt müſſe wieder zur Geltung

Wir wollen „Wehrwölfe“ ſein.
Durchſtöbert man den Blätterwald der in Deutſchland

erſcheinenden Zeitungen, ſo kommt einem das Grauen an,
wenn man lieſt, was jedem deutſchen Staatsbürger auf
getiſcht wird. Hier wird von bewußter Seite der größte
Unſinn losgelaſſen, dort wird dieſer Unſinn widerrufen.
Alles iſt darauf eingeſtellt, die Volksgenoſſen durcheinander
zu bringen und kopflos zu machen.

Mir kam vor einiger Zeit eine hieſige neue Zeitung,
„Die Freie Preſſe“, vor die Augen. Ich las ſie und fand
unter vielen anderen einen Artikel, der von einem
„Kumpel“ an einen „Kumpel“ gerichtet war. Das Wort
„Kumpel“, wenn ich es höre, verfinſtert meine Stirn,
macht mir das Blut kochend, ballt meine Fäuſte. Ekel
überkommt mich, wenn ein vom Groſchen des hand-
arbeitenden deutſchen Staatsbürgers lebender Parteibonze
ſeine ihn ernährenden Brüder durch dieſes Wort ver
ächtlich macht und vor der Menſchheit erniedrigt. „Kum-
pel“ iſt das gemeinſte Wort, was ich je gehört habe.
„Kumpel“ paßt für dieſe Bonzen.

Kameraden! Wehrwölfe! Bietet dieſen Leuten, die
euch verächtlich machen wollen, die Stirn und gebraucht
auch ihr den Ausdruck nicht, denn ihr erniedrigt euch dann
ſelbſt. Wehrwölfe Staatsbürger wollen wir ſein. Iſt
einer geiſtig nicht ſo auf der Höhe, ſo hat er dafür die
Kraſt. Beſitzt einer den Geiſt, ſo hilft er damit die Be
wegung aufbauen. Ob Doktor oder Arbeiter, ob An
geſtellter oder Akademiker, Kerle wollen wir ſein, richtige
Kerle. Kerle im richtigen Sinne des Wortes Prolet-ariat.
(Herkunft und Entſtehung dieſes Wortes wurde in einer
früheren Wehrwolfzeitung beſchrieben.) Kerle, die dann
dem mit dem Jeruſalemer Abel befleckten oder auch an
gehauchten Geſindel, das dieſes Wort zum Schlagwort
gemacht hat und mit dem „Prolet-ariaten“ denkt, für ſich
nur das Beſte herauszuholen, den Weg zeigen, wo es
hingehört.

Alſo Kameraden, haltet euch Körper und Geiſt geſund.
Leſt keine anderen Zeitungen oder leſt ſie nur zur Anter
richtung. Unſere Wehrwolfzeitung bietet euch ſoviel Gutes
und Schönes.

Wehrwölfe wollen wir ſein und unſere Zeitung leſen!
Otto Fuchs, Ortsgr. Bitterfeld.

Proletariat.
Was wird heute, und ſchon ſeit langem, nicht alles

über Standesdünkel geſchrieben, ſeine Abarten, Aus
wirkungen und Bekämpfung. Nicht bloß in nationalen
Zeitungen und Schriften, ſondern erſt recht in roſgen und
roten, wenn auch hier meiſt in bizarren Formen, ſo viel,
daß es jedem Zeitungsſchreiber, der auch das glaubt, was
er ſchreibt, und nicht bloß nach dem Erſcheinen ſeiner Arbeit
die Zeilen zählt, anödet, noch ein Wort hierüber zu ver
lieren, zumal wenn er täglich und bei jeder Gelegenheit
ſieht, daß er nur tauben Ohren predigt. Es hat ſich ja
ſeit der Revolution und ſeit Beſtehen der vaterländiſchen
Verbände ſchon um ein Beträchtliches gebeſſert, und das
Wort „Kamerad“ und „Bruder“ iſt wieder Ehrenname

geworden ſoweit es nicht geſchäftlichen Vorteilen dient
aber es bleibt noch manches zu wünſchen übrig.
Richt immer ſind es die Schichten der ſogen. oberen

Zehntauſend, die den Begriff Kaſtengeiſt und Cliquen
wirtſchaft repräſentieren und die ſchon bei dem Worte
„Arbeiter“ den üblen Geruch einer ſchmutzigen Bluſe zu
verſpüren meinen oder mit Schaudern an eine ſchwielige,
ungepflegte Hand denken, wir können dieſen Klaſſifizismus
bereits in den unteren Kreiſen entdecken. Da geht der
Herr Angeſtellte ohne Gruß an den übrigen Arbeitern vor
über, die Aktentaſche gravitätiſch unter den Arm geklemmt,
in der ſich das Käſebrot zum Frühſtück befindet. Er ſteht
ſich oft ſchlechter als ein Geſelle, und zu Hauſe reicht's
weder hinten noch vorn, aber der nötige Abſtand muß
gehalten werden, man bezieht ja „Gehalt“, während die
andern nur ihren Wochenlohn bekommen, ergeht ſich in
tiefen Bücklingen vor dem Herrn Direktor, und der „Vater-
mörder“ muß ſeine 5 Zentimeter Höhe aufweiſen. Mit
Recht ein Stehkragenprolet.

Die Arbeiter, die außerhalb der Stadt wohnen, gehen
des Feierabends nach Hauſe. Es begegnet ihnen wohl
noch ſpät ein mit Dung beladener Wagen.
nicht weiter darauf, es iſt ja nur ein Knecht, der da fährt.
Nur ein Knecht! Dieſe Armſten unter den Arbeitern
bilden wirklich eine Kategorie für ſich, die eine beſondere
Anteilnahme verdienen. Von früh bis ſpät auf dem Felde
oder Hofe beſchäſtigt, im Amgang nur mit Vieh, gehen dieſe
Bedauernswerten mit der Zeit geiſtig und moraliſch zu
Grunde.

Wirtsſtube, ſo ſtehen ſie unſchlüſſig an der Tür, verlegen
die Mütze in den Händen drehend. Saht ihr ſie ſchon,
Kameraden, des Sonntags beim Tanz? In Gruppen zu
ſammen am Schanktiſch? Mit freudeloſen Geſichtern,
ihren Wochenlohn in Cognak umſetzend? Das iſt hier
kein Hohn, das iſt bitteres Elend! Auch dieſe Leute haben
eine Seele, oft eine tiefempfindende, die ſich nur unter
rauher Schale verbirgt, und die Hand würden ſie küſſen,
die helfend ſich ihnen entgegenſtreckte. Und es gibt ſo viele
Arbeitgeber, die nicht mehr um ihr Wohlergehen bemüht
ſind, als es die Pflicht gebietet. (Anm. d. Verf.: Hier
wäre ein fruchtbares Arbeitsfeld für die Innere Miſſion.)
Wie wohl würden ſie ſich fühlen, wenn ihnen mehr An
ſchluß an die Familie gewährt, man mehr Anteil an ihnen
nehmen würde und dafür weniger merken ließ: „Ich bin
Herr und du biſt Knecht!“ Dies ſei vor allem den Herren
Bauernſöhnen ans Herz gelegt: bringt eure Knechte
und Melker mit zur Verſammlung, ſie laſſen ſich zu gar
nützlichen Mitgliedern der Gemeinſchaft erziehen. Haben
Sie, meine Herren Ortsgruppenführer, ſchon einmal einen
Knecht in der Ortsgruppe gehabt? Es ſind die Treueſten
der Treuen, wenn ſie wiſſen, um was es geht, und wenn
ſie vor allem als Menſchen, als Kameraden behandelt
werden.

Daß eine herabwürdigende Behandlung, zumal wenn
noch protzenhaft auf die materielle Beſſerſtellung gepocht
wird, in den wirtſchaftlich geringer Geſtellten eine Scheu
und Verbitterung hervorruft und in den Leuten den Wert
des eigenen Ichs erdrückt, liegt klar auf der Hand. Deshalb

Man achtet

Wenig geachtet, keiner kümmert ſich um ſie,
haben im Wirtshaus ihren Tiſch für ſich, wo ihre einzige
Anregung „17 und 4“ iſt; und ſitzt der Bauer in der

finden wir es auch nur zu oft, daß ſchon von unten herauf
nach oben zu eine gewiſſe Diſtanz gewahrt wird, die ſich
bisweilen zu einer größeren Ehrfurcht ſteigert und zuletzt
in ekler Kriecherei endet. Selbſtgefällig läßt ſich der
„Erhabene“ umſchmeicheln und verleiht gnädigſt Fußtritte,
die hündiſch wedelnd in Empfang genommen werden.
Nicht zuletzt iſt es auch übernommener Kaſernenhofdrill,
der ohne Widerſpruch gehorchen lehrte, und der hier un
richtig angewendet wird, denn dort war es das eiſerne
Muß der Diſziplin. Oder aber es iſt noch im Blute
liegender Kaſtengeiſt, Beamtendünkel. Daß durch ſolches
recht unwürdige Verhalten der Einzelne ſich ſelbſt ſchädigt,
ſieht wohl jeder ein, und auch das, daß damit die Kluft
noch vergrößert wird, die ſich zwiſchen den einzelnen
Ständen beſindet, und zum Schluß ſei das Ganze noch
durch 2 Beiſpiele kurz illuſtriert, ohne die Amſtände etwa
zu beſchönigen.

Iſt da eine Erwerbsloſendemonſtration im Orte, großer
Krach, die Leute wollen Zulage. Kommt ein alter Herr
vorüber, deſſen Vermögen die Inflation verſchlungen und
der notdürftig von dem Almoſen lebt, das ihm ſeine Kinder
gewähren (wie das leider heute oft der Fall iſt). Spricht
aber: „Na, iſt das nötig, daß die Leute ſoviel Geld be
kommen? Früher mußte der Arbeiter auch mit Brot und
Käſe zufrieden ſein, wie ſich das gehörte.“ Das ſind Im
ponderabilien.

Im März 1919 war's. Großer Generalſtreik; die
Gruben lieferten keine Kohlen mehr, ſo daß auch viele
Kleinwerkſtätten ſtillegen mußten. Nun, eine Molkerei
iſt aber ein lebenswichtiger Betrieb, und deshalb richtete
der Herr Verwalter ein Schreiben an das derzeitige Ober

haupt der benachbarten Kohlengrube, den A. und S.-Rat,
mit dem Erſuchen um Kohlenbelieferung. Die rote Binde
am Arme, betrat der blutrünſtige Genoſſe und augenblick
liche Diktator im Bergwerke am andern Tage die Molkerei,
um ſich ſelbſt von der Notwendigkeit zu überzeugen, und
mit entſprechender Amtsmiene nahm er ein Prototoll auf.
Aber verſtändnisinnig drückte ihm der Verwalter ein
größeres Paket mit damals ſo knappen Fettigkeiten in die
Hand. Da leuchteten die Auglein des Gewaltigen. Mit
ehrfurchtstiefen Katzbuckeln und nichtendenwollenden,
freundlichen Verbindlichkeitsverſicherungen entfernte er ſich
mit dem Bemerken, daß er die Notwendigkeit der Kohlen
belieferung eingeſehen, und einige Tage darauf rollten
dieſe auch an.

Das iſt auch Standesbewußtſein.
„Der Großen Hochmut wird ſich geben, wenn unſere

Kriecherei ſich gibt,“ ſagt Goethe, und es ſollte eben ein
Jeder ſoviel Achtung vor ſich ſelbſt aufbringen und zur
Schau tragen, als es recht iſt; wir ſind durch die Ketten
von Verſailles alle in ein Joch geſpannt und müſſen
an einem Strange ziehen, und wenn dereinſt das Morgen
rot (nicht bloß der Silberſtreifen) eines neuen Tages
leuchtet, da müſſen wir auch alle wie e in Mann daſtehen
und da wird keiner fragen: „Was haſt du, Kamerad?“,
da wird ſich der Wert des Einzelnen nicht nach ſeinem
Beſitz richten, ſondern nach ſeinen Taten, nach Ehre und
Charakter.

Mehr Selbſtbewußtſein, Deutſche!
W. Schulz, Wetterzeube.
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kommen. Redner ſchloß ſeine eindrucksvollen Worte mit der Bitte
um Anterſtützung des Wehrwolf, forderte die nationale Jugend zum
Beitritt auf und appellierte an die anweſenden Wehrwölfe, den
nationalen Gedanken hochzuhalten, damit Deutſchland wieder hoch
komme und frei werde. Ein kräftiges dreifaches Wehrheil war die
Antwort hierauf. Hieran ſchloſſen ſich noch verſchiedene ſchneidige
Nilitärmärſche und Gedichtsvorträge. Mit dem Schlußwort des
Kam. Wolf und dem Fahnenauszug unter Muſikbegleitung fand die
eindrucksvoll verlaufene Veranſtaltung ihr Ende.

Freienwalde. Aus der Ortsgruppe Freienwalde wurde ausge
ſchloſſen: H. Liebig wegen Jntereſſeloſigkeit und unkameradſchaftlichen
Verhaltens.

Stettin. Das zweiſährige Beſtehen der Ortsgruppe Stettin gab
uns Veranlaſſung mit einem Sportfeſt auf dem Kreckower Truppen
übungsplatz an die Sffentlichkeit zu treten. Von den eingeladenen
Ortsgruppen des LV. Oſtſee konnten wegen der ſchlechten wirtſchaft
lichen Verhältniſſe leider nur die Ortsgruppe Weitenhagen und die
beiden neugegründeten Ortsgruppen Greifenhagen und Gollnow er
ſcheinen, obwohl durch die Opferwilligkeit einzelner Gönner und Kame-
raden freies Nachtquartier nebſt Verpflegung zugeſagt war. Von
Stettiner Verbänden konnten wir die Roßbachgruppe, Jungſtahlhelm
und die Jungſturmabteilung Pommern begrüßen. Pünktlich 9 Ahr
begann der Mannſchaftsdretkampf beſtehend aus: 12 Kilometer He.
päckmarſch mit 20 Pfund Belaſtung, KeulenZiel und Weitwurf und
Schießen. Nachdem das Gepäck gewogen war, marſchierten die
Gruppen bei ſtrömendem Regen in Abſtänden von drei Minuten ab.
Die beſte Zeit erreichte die Roßbachgruppe mit 1 Std. 27 Min.
43 Sek., 2. Wehrwolf Stettin, eine Minute mehr, 3. Wehrwolf
Weitenhagen, 52 Minute mehr. Da der Wettergott ein Einſehen
hatte, und der Regen bald wieder aufhörte, konnte inzwiſchen mit
dem Einzelſchießen auf Ehrenſcheiben begonnen werden. Leider
wurde hier nicht mit dem Wohlwollen der hochwohllöblichen Polizei
gerechnet, die anſcheinend ſchon mit uns hinausmarſchiert war und
nur auf den Beginn des Schießens gewartet hatte, um unſere Klein
kaliberbüchſen zu beſchlagnahmen. Die von der Ortsgruppe bereits
Wochen vorher beantragten Waffenſcheine waren uns aus unbe
kannten Gründen vorenthalten. Hoffentlich iſt der Weltfriede dadurch
wieder gerettet worden. So wurde aus dem Mannſchaftsdreikampf
ein Zweikampf. Gleich nach der Ankunft vom Gepäckmarſch traten
die Gruppen zum Keulenwerfen an, das Roßbach durch Punktwertung
als Sieger ſah. Im Zielwurf erreichte Ortsgruppe Weitenhagen die
meiſten Punkte. Nach Erledigung der Vormittagswettkämpfe ver
einigten wir uns im Offiziersheim zum Mittageſſen, das reichlich und
gut ausfiel. Nachmittags 3 Uhr begannen die leichtathletiſchen Wett
kämpfe mit dem 100-Meter-Lauf. Rach drei Vorläufen konnte Wehr
wolf Stettin, durch Kam. Radü, im Endlauf den Sieg erringen. Im
darauffolgenden Hochſprung, der durch die ſchlechte Anlaufbahn auf
feuchtem Raſen beeinträchtigt wurde, konnte Kam. Rommel (Roß
bach) mit 1,44 mm den erſten Preis davontragen, den zweiten und
dritten Preis errang die Jungſturmabteilung. Der Weitſprung ſah
Jungmann Berndt (Jgſtrmabt.) mit 5,10 mm als Sieger. 2. Rommel
(Roßbach) 5,03 m, 3. Radü (Ww. Stettin) 4,92 m. Den Hauptlauf
des Tages, 400-Meter-Hindernislauf im Marſchanzug, ohne Gepäck,
holte ſich wiederum Kam. Radü, der überhaupt die größte Leiſtung
des Tages vollbrachte, da er der einzige Teilnehmer der leichtathleti-
ſchen Wettkämpfe war, der auch ſchon am Vormittag den Mann
ſchaftsdreikampf mitgemacht hatte, und trotzdem zwei erſte und einen
dritten Preis erringen konnte. Als zweiter landet Berndt (Igſtrm.)
und dritter wurde Rommel (Roßbach). Zur Erheiterung der Zu
ſchauer diente der nun folgende 200-Meker-Hindernislauf, der im
Sportanzug begann und im Marſchanzug enden mußte. Die An
kleidebilder erregten laute Heiterkeitsausbrüche, ebenſo auch der letzte
Kampf das Schubkarrenrennen über 30 m wobei ein auf
Händen Laufender als Schubkarre diente. Zu der nun folgenden
Kaffeetafel im vollbeſetzten Saal des Offiziersheims hatten die An
gehörigen der Kameraden Kuchen in reichlicher Menge zur Ver
fügung geſtellt, ſo daß nicht nur die Wehrwölfe, ſondern auch alle
Eingeladenen Mühe hatten, die Kuchenberge ihrer Beſtimmung zuzu
führen. Der Ortsgruppenführer begrüßte die Erſchienenen und fand
warme Worte der Anerkennung für die gezeigten Leiſtungen. Be
ſonders wies er darauf hin, daß die Pflege der Leibesübungen in
den Wehrverbänden nicht dazu dienen ſolle, um „Kanonen“ zu züchten,
ſondern der Jugend die allſeitige Körperdurchbildung zu geben, die ſie
befähigt, Anſtrengungen und Hinderniſſe, gleich welcher Art, zu über
winden. Anſchließend erfolgte dann die Verteilung der Preiſe, die
dank der Opferwilligkeit einiger Kameraden in reichlicher Zahl zur
Verfügung ſtanden, und allen Einzelſiegern und Gruppenkämpfern
Zur weiteren Arbeit ein Anſporn ſein werden. Ein kameradſchaftliches
Beiſammenſein hielt die Teilnehmer noch bis in die Abendſtunden im
Offiziersheim feſt.

Falkenthal i. Mark. Am 30. und 31. Oktober beging der Wehr
wolf, Ortsgruppe Falkenthal, ſeine Fahnenweihe mit Deutſchem Abend.
Sonnabend, den 30. 10, abends 7 Ahr, fand ein Feuerwerk mit
anſchließendem Fackelzug ſtatt, an der außer der benachbarten Wehr
wolfortsgruppe Bergsdorf der Reiterverein, die Feuerwehr und der
Junglandbund vom Orte teilnahmen. Der Fackelzug fand bei großer
Kälte und teilweiſe ſtrömendem Regen ſtatt und führte zum Feſtlokal
des Herrn Gericke, woſelbſt ein Deutſcher Abend ſtattfand, der aus
Theaterſtücken und anderen Darbietungen beſtand. Der Beifall be
wies, daß alles gefiel. Sonntag, den 30. 10., fand dann der eigent
liche Feſtakt ſtatt. Am 2 Ahr war Antreten zum Feſtzug, dem die
Weihe der Fahne voranging, die unſer verehrter Kam. Keßler, als
Vertreter der Bundesleitung, vornahm. Der Umzug führte dann
durch das Dorf zum Wehrwolfheim. Außer der Wehrwolfortsgruppe
Bergsdorf nahmen noch teil: der Reiterverein, Junglandbund,
Kriegerverein von Falkenthal, weiter der Stahlhelm von Zehdenik
der Stahlhelm Liebenwalde hatte eine Fahnenabordnung geſchickt.
Der Deutſche Abend begann mit einer Begrüßungsanſprache des
Ortsgruppenführers Kam. Föllner, der dann das Theaterſtück
„Schlageter, ein deutſcher Held“ nebſt anderen Darbietungen folgten,
die manchmal wahre Beifallsſtürme hervorriefen. Die Feſtrede hielt
Kam. Keßler, als Vertreter der Bundesleitung. Viele werden an die
geſprochenen Worte noch lange denken. Der folgende Ball vereinigte
dann noch die Feſtteilnehmer einige Stunden Die Veranſtaltung war
i gut beſucht. Es war kein Platz mehr vorhanden. Der Wehrwolf

alkenthal hat der Umgegend bewieſen, daß er feſter denn je ſteht.
ie beſorgt man um uns war, geht daraus hervor, daß wir auf

unſerm Feſtzuge von neun Schutzleuten „zu unſerm Schutze“ be
gleitet wurden. Kameraden, unterſtützt die Wehrwölfe in der
Ackermark.

Am 6 November beging der Arbeiter Anterſtützungsverein
Falkenthal ein Feſt, auf dem auch mehrere Kommuniſten anweſend
waren. Am 30. und 31. 10 hatte der Wehrwolf, Ortsgruppe Falken
thal, ſeine Fahnenweihe gehabt, und die für dieſen Abend gebrauchten
Theaterkoſtüme ſollten am 6. geholt werden, um am 7. morgens weg
gebracht zu werden. Am nun jedes Provozieren zu vermeiden, gingen
zwei Kameraden zum Hinterausgang der Bühne Sie wurden aber
trotzdem von den Roten erblickt, die ſofort in den Saal hineinſtürzten
mit dem Ruf: „Wehrwölfe ſind da!“ Sofort ging der Krawall los.
Einige nicht mehr ganz Nüchterne kamen heraus: Rot Front! Heil
Moskau! Haut die Lumpen! ſo tönten die Rufe. Der inzwiſchen
hinzugekommene Ortsgruppenführer Kam. Föllner befahl den herbei
eeilten Kameraden den Rückzug, was auch ſofort befolgt wurde.
lötzlich, wir waren vielleicht zwanzig Meter gegangen, kamen Steine

und Biergläſer geflogen, von denen eins dem Kam. Jnnenhofer am
Kopfe traf, daß das Blut nur ſo herunterlief. Später wurde ein

endarm gerufen, um die Perſonalien des „roten Bierglashelden“,

e

der erkannt worden war, feſtzuſtellen. Dabei warf plötzlich einer der
Roten einen Stein, der abermals den Kam. Innenhofer traf. Der
Gendarm erhielt ebenfalls mehrere Schläge über Kopf und Kreuz,
ſo daß er ſich gezwungen ſah, von der Waffe Gebrauch zu machen.
Zwei Schwer und mehrere Leichtverletzte auf Seiten der K. P. D.
waren die Folgen des Angriffs. Es iſt jetzt nicht das erſte Mal, daß
die Kommuniſten, wenn ſie nicht mehr ganz nüchtern ſind, ſich gern
ein wenig ſchlagen. Aber deſſen können die Brüder jetzt verſichert
ſein, beim nächſten Mal bleibt der Wehrwolf nicht ſo zurückhaltend.
Einmal iſt eines jeden Geduld zu Ende, und das iſt bei uns jetzt der
Fall. An die Wehrwölfe von der Ackermark aber das eine: Haltet
feſt und treu zuſammen, wie wir in Falkenthal.

Oldenburg. Nach langen Vorbereitungen war endlich der Tag
gekommen, an dem unſer geplanter Wander-Sporttag ſtattfinden

ſollte. Am 3. 8. 1926, abends 9 Ahr, trafen ſich Angehörige der
Ortsgruppen Bremen und Oldenburg mit ihren Freunden und

Gönnern am Pferdemarkt in Oldenburg. Die beſtellten Laſtkraft
wagen waren pünktlich zur Stelle. Nach muſtergültigem Einſteigen

fingen die Motore an zu rattern, und die nervenkitzelnde Fahrt be
gann. Mit wehenden Fahnen und luſtigen Liedern ging es zu den
Oldenburger Toren hinaus über Raſtede Varel-DangaſterMoor
zu unſerm Zielpunkt Nordſeebad Dangaſt. In Raſtede wurde eine
kurze Pauſe gemacht, um die durcheinandergewürfelten Glieder wieder
zur Ruhe zu bringen. Am 11.30 Ahr abends trafen wir im Dan
gaſter-Moor in unſerm Nachtquartier ein. Es ſtand uns noch eine
beſondere Uberraſchung bevor. Zwei Oldenburger Wehrwölfe hatten
einen ſehr guten Tee gebraut, der von den Wehrwölfen freudig ver
putzt wurde. Nach Bekanntgabe der Parole durch den Leiter des
Sporttages, Kam. Bethe, war Zapfenſtreich. Man ſah jetzt die ent
kleideten Geſtalten ſchnell in ihre Himmelbetten verſchwinden. Nach
vierſtündigem, geſunden Schlaf ertönte ein markiges Wecken. Schnell
ging es aus unſerm Bett in die Kleider. Es wurde Tee ausgegeben,
und nach Beendigung des Frühſtücks ging es per Auto zum Dangaſter-
Strand. Der brüllende Löwe würfelte ſeine Jungen durcheinander,
um ſich aber bald wieder zu beruhigen, denn er ſah, daß alles auf
Draht war. Nach gut vorgeführten Freiübungen ging es als Be
lohnung dafür üm die müden Knochen etwas zu erfriſchen durch
den ſchönen Schlick in das langerſehnte Waſſer. Hoch ſpritzte das
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Waſſer, als ſich die muntere Schar in die brauſenden Fluten ſtürzte
Doch das Vergnügen währte nicht lange, denn das Kommando rief
zum Sport. Nach Abwicklung des vorgeſehenen Programms wurde
12.15 Ahr mittags die Fahrt zum Nachtquartier, unter Vorantritt
der bewährten Dangaſter Hoffapelle, angetreten. Im Quartier
wartete der Weißkohl mit Hammelfleiſch auf die hungrigen Mäuler.
Nach dem Eſſen begann das Preiskegeln des Keglerklubs „Weiblein
und Männlein“. Nach künſtleriſchen Aufnahmen des Hofphotographen
ging es nochmals zum Strand, um die Glieder für den Rückmarſch
zu ſtärken. Anſchließend begann die Rückfahrt mit Geſang und Klang
nach Oldenburg. Rach kurzem Aufenthalt in Raſtede, wo Kam.
Korte mit Gewalt mit ſeiner Naſe das Auto zertrümmern wollte, was
ihm aber trotz ſeines ziemlichen Giebels nicht gelang, weiter. Am
Pferdemarkt wurden wir von den Anabkömmlichen herzlich empfangen.
Wir trennten uns in dem Bewußtſein, wieder etwas Gutes für unſere
Bewegung geleiſtet zu haben.

Horſt-Emſcher (Ruhrgau). Der Wehrwolf, Ortsgruppe Horſt
Emſcher, feierte am 30. Gilbhart im Lokale zum „Deutſchen Sport“
ſein Stiftungsfeſt. Erſchienen waren die Ortsgruppen Duisburg,
Gladbeck, Kray, Eſſen, Gelſenkirchen und Bottrop. Nach dem Hohen
friedberger Marſch hielt der Ortsgruppenführer, Kam. Behn, die
Begrüßungsanſprache und ſchilderte kurz den Werdegang unſerer
Ortsgruppe. Er lobte die Haltung und den echten Wehrwolſgeiſt
der Horſter Kameraden. Schwere Zeiten haben wir in unſerem erſten
Jahre gehabt, bekämpft wurden wir von allen Seiten, ja, es ſchien ſo,
als wenn wir keine Freunde hätten, da zeigte ſich ſo recht der echte
Wehrwolfgeiſt, welcher die kleine Gruppe auszeichnete. Mit dieſem
Geiſt im Herzen konnten wir es fertig bringen uns zu behaupten und
zu ſtärken, zum größten Arger unſerer Gegner. Allen Gewalten zum
Trotz ſich erhalten, nimmer ſich beugen, der Welt wollen wir's zeigen.
Nach Ablauf eines Teiles des Programms hielt der Gauführer, Kam.
Oßwald, die Feſtrede. In markigen, echt deutſchen Worten ſchilderte
er uns den Auf und Abſtieg unſeres Volkes, und gab der Hoffnung
Ausdruck, daß ſich das geſamte deutſche Volk in ſeiner Not zuſammen
finden wird. Anter begeiſtertem Beifall endete Kam. Oßwald mit
einem Heil auf unſer deutſches Vaterland, worauf ſtehend das
Deutſchlandlied geſungen wurde und: „im Anglück nun erſt recht.
Rach abwechſlungsreichem Programm verlief das Feſt zur Zufrieden
heit aller. Man verabſchiedete ſich mit einem kräftigen Wehrheil.

Gelſenkirchen. Am Samstag, den 23. Gilbhart, abends, ver
anſtaltete die Ortsgruppe Gelſenkirchen des Wehrwolfs einen Werbe
und Anterhaltungsabend, der in allen Teilen als recht gut gelungen
betrachtet werden kann. Von allen benachbarten Ortsgruppen des
Ruhr LippeGaues und den naheliegenden Ortsgruppen des Ruhr
gaues waren die Kameraden des Wehrwolfs zu dieſer Veranſtaltung
zuſammengekommen. Nach dem ſchneidig geſpielten Einführungs-
marſch „Frei weg“ und einem ſehr gut von Frl. Stein geſprochenen
Prolog, wurden unter den Klängen des Präſentiermarſches die
Fahnen eingebracht. Hierauf folgte ein Gedichtvortrag Vergeſſen
von Warneke, durch den Frl. Weſtermann allgemeinen Beifall erntete.
In der nun folgenden Begrüßungsanſprache begrüßte der Orts
gruppenführer, Kam. Goellner, die erſchienenen Ortsgruppen des
Wehrwolfs, die Abordnungen des Wicking-Bundes, des Jungdeutſchen
Ordens, des Stahlhelms und der N. S. D. A. P., ſowie die übrigen
ſehr zahlreich erſchienenen Gäſte. Hierauf folgte der von der Kapelle
ſehr gut vorgebrachte Marſch (Potpourri) Vor hundert Jahren“,
der manchem alten Soldaten das Herz höher ſchlagen ließ und
ſtürmiſchen Beifall brachte. Kam. Weinreich trug hierauf ein Gedicht
vor „Am deutſchen Rhein“. Ein Gedicht, das uns eindringlich die
uns angetane Schmach am Rhein ins Gedächtnis rief. Die Feſtrede
hielt der Landesverbändsführer von Weſtfalen Kam. Major a. D.
Kropp. In ſeiner Anſprache wies Kam. Kropp auf die hohen Ziele
des Wehrwolfs hin; er führte unter anderem aus, daß die Haupt
aufgabe des Wehrwolfes, der Wiederaufbau eines freien natio
n alen Deutſchlands auf völkiſcher Grundlage uns Wehrwölfe zu
ſammenhält, trotz harter Kämpfe und Anfeindungen und daß der
Tag kommen muß, an dem unſer deutſches Vaterland aufs neue ge
feſtigt daſtehen werde. Begeiſtert ſtimmten alle in das Deutſchland
lied ein, deſſen Melodie mächtig in das Dunkel der Nacht hinaus
klang. An die Anſprache des Landesverbandsführers knüpfte die
Leiterin der Opfergruppe, Schweſter Molgedei, einige beherzigenswerte
Worte an die Damen und betonte, daß bei der hohen ſozialen Auf
gabe die tatkräftige Hilfe der deutſchen Frauen weſentlich zum Ge
lingen des Werkes beiträgt und daß beſonders in dieſer ſchweren
Zeit die deutſche Frau in unſere Reihen hineingehört, um dem Wehr
wolf zu helfen unſer hohes Ziel zu erreichen. Hierauf folgte die
Paraphraſe über das Lied „An der Weſer“ von Preſſel. Nach der
Rezitation „Auge um Auge, Zahn um Zahn“, die die Leiterin der

hieſigen Opfergruppe ebenfalls zum Beifall aller in feſſelnder Weiſe
vortrug, erfolgte der Fahnenausmarſch unter den Klängen des Hohen
friedberger Marſches. Damit fand der erſte Teil ſein Ende, um im
zweiten Teil ein heiteres und luſtiges Ausſehen anzunehmen. Nach
einem reizend vorgeführten Reigen, den die hieſige Opfergruppe
brachte, gelangte ein Theaterſtück „Der Wärmſtein“, Schwank in
einem Aufzug, zur Aufführung, das an das Zwerchfell der Zuſchauer
große Anforderungen ſtellte. Reicher Beifall lohnte die Schauſpieler
und bewies, daß der Schwank allſeitig Anklang gefunden hatte. Nach
einigen heiteren Vorträgen aus dem Kameradenkreiſe fand das Pro
gramm ſeinen Abſchluß. Die Feuerwehrkapelle der Bergw.Geſ.
Eonſolidation unterhielt die Kameraden bei ihrem gemütlichen Bei
ſammenſein durch manchen ſchneidtgen Marſch und fand ſtets dankbare

uhörer.
Bayreuth. Die Ortsgruppe Bayreuth des Wehrwolf veran

ſtaltete am Samstag, den 6. November 1926, im Roſenauſaale einen
„Deutſchen Abend“, der von echtem deutſchen Wehrwolfgeiſt erfüllt
war. Den zahlreich erſchienenen Beſuchern wurde in dem vorzüglich
geſpielten Theaterſtück „Der rote Aberfall“ gezeigt, daß der Wehrwolf
frei von jeder parteipolitiſchen Bindung ſeine nationalpolitiſche Auf
gabe zum Wohle unſeres geknechteten Vaterlandes erfüllt, daß bei
ihm nicht nur von ſozialem Handeln geredet wird, ſondern in der
Wehrwolfhilfe praktiſche ſoziale Einrichtungen geſchaffen ſind, daß die
geiſtige Fortbildung der Kameraden in der Bundeszeitung „Der
Wehrwolf“ gepflegt wird, daß im Wehrwolf der Arbeiter, der Bauer,
der Handwerksmeiſter, der Kaufmann und der Beamte in echter
Kameradſchaft miteinander arbeiten, ſei es im aktiven Wehrwolf, in
der getreuen Ekkehardgruppe oder in der Opfergruppe. Zur Ver
ſchönerung des Abends hat die erſt vor kurzem ins Leben gerufene
Wehrwolfkapelle durch ihre gutgeſpielten Märſche ganz weſentlich bei

getragen, was bei der Kürze ihres Beſtehens um ſo mehr hervor
gehoben werden muß. Die Ortsgruppe Bayreuth kann deshalb mit
Stolz ſagen, daß ſie mit dieſem deutſchen Abend unſerer Wehrwolf
ſache und damit unſerem Vaterlande einen guten Dienſt erwieſen hat.

In Ketten.
Ein Hund, der an die Kette kommt, heult die erſte

Nacht. Dann hat er ſich mit ſeinem Schickſal abgefunden.
Wozu auch ſollte er am Eiſen zerren, wo es ihm den Hals
zuſchnürt? Seine Anfreiheit wird nur noch zu einem
ſchmerzensreichen Daſein. Der Hund hat zwar keine Ein
ſicht, aber er lebt der Gewohnheit. Von Jugend an in
Ketten, wird er ſogar freiwillig ſich dem Joche beugen.
Gewohnheit macht den härteſten Zwang zu glücklichen Er
lebniſſen.

Man ſpricht von einem Hundeleben und denkt ſich
nichts dabei. Was ſein muß, das muß ſein. Natürlich
gibt es auch andere Hunde, welche die Kette nicht kennen,
denen aber ein Blick oder ein Wink genügt. Gehorſam
iſt die erſte Pflicht, und Zwang iſt die Grundlage aller
Tugenden, natürlich bei Hunden.

Damit könnte man das Hundekapitel ſchließen, und auf
andere Dinge zu ſprechen kommen, denn in der guten Ge
ſellſchaft wird ein Geſpräch leicht langweilig und ermüdet.
Man hört nur noch mit den Augen. Man nickt zu
ſtimmend mit dem Kopfe, und damit gibt man dem andern
recht. Was man zu Hauſe darüber denkt, das weiß, Gott
ſei Dank, der andere nicht. Aber was der andere mit
unſerer Zuſtimmung anrichtet, ja, Wehrwolf, da haſt du
eben nicht richtig zugehört, ſonſt würdeſt du es wiſſen. Du
machſt dir auch nichts aus der Meinung und dem Arteil
der anderen Menſchen. Du dentſt dir nichts bei den
Plänen deiner lieben Freunde. Du glaubſt, das alles geht
dich nichts an. Das alles exiſtiere in der Welt auch ohne
dich, und Unannehmlichkeiten geht man am beſten aus dem
Wege. Wehrwolf, die Gleichgültigkeit des deutſchen
Volkes iſt über Erſchrecken groß. Die Anwiſſenheit wächſt
von Tag zu Tag, und die Gewohnheit wird zur Kette.

Aber Ketten gibt es genug! Warum ſollte es nicht
noch mehr geben! Laß dir die Ketten umhängen. Da haſt
du etwas zu tragen. Der Hund fühlt ſich auch an der
Kette wohl.

Nun, ich will dir helfen, Wehrwolf! Wir tragen alle
ſamt Ketten. Schwere und leichte. Wir haben mit der
Exiſtenz zu kämpfen. Der Broterwerb kann zur Kette
werden, wenn wir nicht arbeiten dürfen oder können. In
der Familie gibt es Krankheit und Tod. Schwer und leicht,
wie ſie jeder trägt. Wir können ſie nicht abwerfen, weil
ſie uns vom Schickſal umgelegt ſind. Darum werden wir
ſie mit Würde zu tragen verſtehen.

Aber es werden uns auch Ketten umgehängt, derer
wir uns ſchämen müſſen. Das ſind diejenigen, welche durch
unſere eigene Schuld umgehängt werden. Derer gibt es
viele und mannigfache.

Die geſamte ſoziale Einſtellung auf der Linie Marx
iſt eine Kette, welche dem deutſchen Volke um den Hals
gelegt werden ſoll. And, Wehrwolf, zerrſt du nachher erſt
an dieſer Kette, ſo wird der Pöbel zu deinen Schmerzen
jauchzen, und dir ſagen, daß du im Schlafe genickt haſt.

Eine Kette fühlſt du erſt, wenn du ſie um haſt. Darum
habe acht, wenn der Klaſſenhaß ſich an dich heranſchleicht
und wenn in den Parlamenten die Ketten geſchmiedet
werden. Hier ſollſt du das Feuer auf dem Schmiedeherd
reſtlos vernichten.

Laßt uns ſelbſt zu Ketten zuſammenſchließen, laßt uns
eiſerne, deutſche Ketten ſchmieden, die wir denen umhängen,
welche jüdiſchen Gefolges ſind.

Ein Hund, der an die Kette kommt, heult die erſte
Nacht. Wir finden uns nicht mit Marxismus ab. Wir
lieben keine Straßenpolitik der Maſſe.

Rolf König, Og. Cöthen (Anh.)

Geſchäftliches.
Der heutigen Ausgabe unſerer Zeitung liegt ein Proſpekt bei der

Buchhandlung „Bücherborn“, Deutſches Buchhaus, G. m. b. H.,
Hamburg, betr. Walther Claſſen, Das Werden des deutſchen Volkes
die erſte deutſche Volksgeſchichte, auf den wir unſere Freunde und
Leſer ganz beſonders aufmerkſam machen.

kauft man bei der 1839 gegründeten Möbelfabrik

Alb. Martick Nachf., Halle a. d. Saale
Inhaber: Richard Ziemer Alter Markt 2

erstklassig in Form und Arbeit, zu allerbilligsten Preisen. Günstige Zahlungsbedingungen.
Deber 80 Musterzimmer. Sonderausstellung:
Neuheiten in Dekorationen. Möbelstoffe. Die schönsten Tapeten. Teppiche sehr preiswertDas geschmackvolle Heim für wenig Geld.
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Der deutſche Freiheitskampf vor hundert Jahren. Von
Wolfgang Peters. Mit acht Kunſtbeilagen, 71 Ab
bildungen im Text und einer Karte von Deutſchland zur
Zeit der Freiheitskriege. (Vaterländiſche Volks und
Jugendbibliothek). Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft
Stuttgart. In Ganzleinen 6,50 RM.

Es iſt jedesmal ein hoher Genuß, ſich in ein neues Buch des
berühmten Stuttgarter Verlages zu vertiefen. Gemeinplätze ver
meidend, aus dem Strom der Zeit mit glücklichem Griff koſtbare
Schätze herausgreifend, in vorbildlicher Form unſeren Brüdern und
Schweſtern Stunden und Tage damit verſchönernd, ſoll es dazu
dienen, die Freude am ſchönen deutſchen Buch immer wieder von
neuem zu erweden und die Seele zu veredeln.

Welche Epoche deutſcher Geſchichte kann aber unſerem armen, durch
Krieg und durch abgrundtiefen Sturz zermürbtem und zerſchlagenem
hege Größeres bieten, als der Freiheitskampf vor hundert

ren?
Das iſt etwas zum innerlichen Aufrichten aus weichlicher

Träumerei, zum Nachſtreben und zur Vorbereitung für die neue
Generation auf die kommende Zeit, die unabänderlich mit großen
Aufgaben ihrer wartet.

Wo iſt in unſerer Mitte jene Reinheit des ſittlichen Wollens
geblieben, ohne die kein Volk den Aufſtieg zu ſteilen Höhen findet,
wo jene ergreifende Liebe zum deutſchen Vaterland, die ſich ſelbſt
vergeſſend, ihr Leben für die Freunde, die eigenen Volksgenoſſen, läßt?

In ſolchem Sinne iſt dieſes prächtige, wiederum aufs glänzendſte
ausgeſtaktete Werk nur von ganzem Herzen zu begrüßen, das in der
gleichen Bücherreihe wie „Das ſchwarze Schiff“ (Hilfskreuzer Wolf)
und dem nämlichen Zwecke dienend, ſoeben erſchien.

Beginnend mit einer lichtvollen Einführung in das alte Deutſch
land, die für die folgenden Kapitel. Der Zuſammenbruch,
die Reform in Preußen, HSſterreichs Befreiungs-
kampf, die Zeit der tiefſten Erniedrigung, unent-
behrlich iſt, zieht an unſeren klopfenden Herzen und fiebernden Ge
hirnen Deutſchlands Befreiung vorüber und läßt uns
ahnen, wie ungeheuer jene großen glücklichen Tage auf das damalige
Geſchlecht gewirkt haben müſſen!

Beſondere Erwähnung verdienen die prächtigen Kunſtbeilagen
und die große Anzahl trefflicher Textabbildungen, die dieſem neuen
Werk das Gepräge eines echten deutſchen Hausbuches geben.

Ein herrliches Weihnachtsgeſchenk für die deutſche Jugend, aber
auch für Erwachſene, dem wir ohne jede Einſchränkung angelegentlichſt
ausgedehnteſte Verbreitung wünſchen. Der Preis von RM. 6,50 iſt
bei der gediegenen Ausſtattung recht niedrig und dürfte bei dieſem
Buch eigentlich gar keine Rolle ſpielen B.

Casxthill, Die Erbſchaft des Liberalismus. Kurt Vo
winckel, Verlag, Berlin.

Das Buch hat deswegen ganz beſonderes Aufſehen erregt, weil
der Reichswehrminiſter Geßler, Mitglied der demokratiſchen Partei,
zu der deutſchen Ausgabe ein Vorwort geſchrieben hat. Ein eng
liſcher Ariſtokrat konſervativer Anſchauung prüft hier von grund

Liberalismus. Er verwirft denſelben. Mag man mit manchen ſeiner
Ausführungen vielleicht nicht einverſtanden ſein, ſo iſt doch das Buch
von einer ſo hohen Warte aus geſchrieben, zeigt ein ſo tiefes Ver
ſtändnis für die geſamte Entwicklung, daß es eine Freude iſt, ſich
mit den Ausführungen zu beſchäftigen.

Leopold Reitz, Schinderhannes. Verlagshaus Lieſen
berg, Neuſtadt an der Haardt.

Der Name „Schinderhannes“ iſt in rheiniſchen Gegenden die
Bezeichnung für einen Räuber, von dem man ſich viele Taten zu
raunt. Wie vielfach in ſolchen Fällen hat das Volk den geſchicht
lichen Schinderhannes mit allerhand Sagen umwoben, indem er
beſonders als Freund der Armen und Feind der Reichen hingeſtellt
wird. Der Verfaſſer hat nun den glücklichen Verſuch gemacht, eine
ganze Reihe ſolcher im Volksmunde lebenden Erzählungen zu
ſammeln. Sie bieten nicht nur deswegen intereſſanten Leſeſtoff,
ſondern in allem erkennen wir die Weſensart rheiniſchen Volkstums
wieder, ſo daß der Inhalt des Buches an Wert gewinnt.

Detloff Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit,
e der Vorbeſtraften. Verlag Alfred Metzner,

erlin.
Wer weiß etwas von den ſeeliſchen Nöten unſerer Gefängnis

bewohner. Wer weiß etwas von dem, was in der Seele der von
der Menſchheit ausgeſtoßenen „Verbrecher“ vorgeht. Hier gibt der
Verfaſſer, der ſelbſt als Pfarrer einen tiefen Einblick in das ſtraffe
Anſtaltsleben gewonnen hat, einen volkswirtſchaftlichen pſychologiſchen
Einblick in das geſamte Gebiet der Kriminalität, und ſo bietet das
ſelbe eine dankenswerte Bereicherung unſerer geſamten ſozialen
Literatur.

Das Neue Aniverſum. Die intereſſanteſten Erfin
findungen und Entdeckungen auf allen Gebieten, ſowie
Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Jagden, Abenteuer. Ein
Jahrbuch für Haus und Familie, beſonders für die reifere
Jugend. Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung
„Häusliche Werkſtatt“. 484 Seiten mit 438 Abbildungen
im Text und 13 Beilagen. Neueſter (47.) Jahrgang.
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft Stuttgart. In Ganz
leinenband 8 RM.

Unter den zahlreichen guten Jugendbüchern hat ſich wohl im
Laufe der letzten 30—40 Jahre keines auf dem Weihnachtstiſch einen
ſolchen Ehrenplatz geſichert, als das unverwüſtliche „Neue Aniverſum“,
von dem die heute ſchon zu Männern herangewachſene Generation
in ihrer Jugendzeit die in den achtziger Jahren erſchienenen, damals
noch ſchwächlichen Bände, noch in beſter Erinnerung haben werden.
Der erſtaunliche Fortſchritt auf allen Gebieten der Technik, der Er
findungen und Entdeckungen ſeit dieſen Jahren wird durch wenig
andere Bücher ſo deutlich vor Augen geführt, als im „Neuen Ani
verſum“, deſſen Amfang notwendigerweiſe immer ſtärkere Formen an
nehmen muß, denn die Herausgeher ſehen ihre Ehre darin, alle
wichtigen Vorgänge des verfloſſenen Jahres auf obigen Gebieten in
vorbildlichſter und anſchaulichſter Darſtellung mit den beſten Jllu-
ſtrationen zu vereinigen. Neuigkeiten aus dem Militärweſen, der
Marine, dem Flugweſen, Elektrotechnik, Phyſik, Rundfunk, Geologie,
Aſtronomie, Naturgeſchichte, Sport und Leibesübung ſorgen dafür,
daß keine Wiſſenslücke offen bleibt. And dazu 438 Abbildungen auf
484 Seiten! Was kann unſerer Jugend beſſeres und intereſſanteres
geſchenkt werden, als dieſes beiſpiellos herrliche Buch, in das ſich auch

der Erwachſene mit Freuden vertieft? Angelegentlichſt und herzlichſt
ſei es allen empfohlen, die den Weihnachtstiſch mit einem wirklich
gediegenen Jugendbuche bereichern und damit ſelbſt Ehre einlegen

wollen! B.Goethes Werke in zwölf Bänden (Ausgabe der Hafis
Bücherei). Mit Einleitung und Erläuterungen von Prof.
Dr. Georg Witkowski. Textreviſiion von Pr. Paul
Beyer, Dr. Walter Hoyer und Dr. Werner
Müller. Seber (einzeln käufliche) Band in Ganzleinen
Mk. 3, in Halbleder mit Saffianlederrücken, ob. Gold
ſchnitt, Mk. 5, H. Fickentſcher Verlag, Leipzig.

Obwohl an Goethe Ausgaben in unſerem büchergeſegneten
Vaterland kein Mangel beſteht, iſt es dem Goethe- Kenner und
-Philolog bekannt genug, daß wirklich einwandfreie neuere Goethe
Ausgaben in nur verſchwindend geringer Anzahl vorhanden ſind;
ſieht man zudem noch von ſolchen ab, die durch erhöhte Preislage
und durch beträchtlichen Amfang nur einem kleinen Teil unſeres
Volkes erſchwinglich ſind, ſo bleiben zwei, höchſtens drei übrig, die
aber hinwiederum infolge ihrer ausführlichen philologiſchen Terte
und Anmerkungen, vielleicht mit einziger Ausnahme der Heinemann
ſchen, die Konkurrenz mit dieſer neuen, von Profeſſor Witkowski
beſorgten Ausgabe mühelos aushalten können.

Ihr beſonderer Wert beſteht vor allem in der ſorgfältigen Terxt
reviſion, in moderner Schreibung, mit denen ſich die drei Genannten
Dr. Beyer, Dr. Hoyer und Dr. Werner Müller ein unbeſtreitbar
großes Verdienſt erworben haben, derart, daß dieſe Witkowski ſche
Ausgabe unbedingt als ebenbürtig mit der großen wiſſenſchaftlichen
Goethe Ausgabe gelten kann, und außerdem in ihrem ſehr niedrigen
Preis. Druck, Satzanordnung, Papier und die ſonſtige Ausſtattung
befriedigen verwöhnte Anſprüche, was nur wenigen GoetheAusgaben
nachgeſagt werden kann. Eine feierliche und erhabene Würde liegt
über den prächtigen Bänden, und die Einbände ſelbſt entſprechen
heutigem geläutertem Geſchmack

Was die Anſchaffung minderbemittelten Kreiſen, zu denen auch
die Mitglieder und Leſer des „Wehrwolf“ gehören, beſonders an
genehm macht, iſt, daß die Bände nicht mit Bandzahlen verſehen
ſind und einzein gekauft werden können. Auf dieſe Weiſe kann jeder,
der ſich dieſe wirklich gediegene Ausgabe anlegen will, die ihm zu
ſagenden Bände (Proſpekte verſendet der Verlag H. Fickentſcher,
Leipzig) je nach Wunſch und Neigung erwerben. Außer dieſer
großen 12 bändigen Ausgabe iſt noch eine größere Auswahl in
8 Bänden (mit Kaſſette Mk. 24,—, in Leinen) erſchienen, die alle
Hauptwerke enthält.

Wir können dieſe beiden Ausgaben für das bevorſtehende
Weihnachtsfeſt nur wärmſtens empfehlen; auf Wunſch wird auch
jede beſſere Buchhandlung gerne Teilzahlungen geſtatten. 2
Zu haben bei Albert Neubvert, Halle a. S., Poststr. 7,

Buch und Kunsthandlung.

Geſchäftliches.
Die Albumfabrik W. G. Schäffels, Leipzig C 1, hat als Neuheit

ein Fridericus-Album für Poſtkarten und Photos herausgebracht.
Die hervorragende Ausführung dieſer Albums und die außerordent
liche praktiſche Einteilung desſelben macht es zu einem wertvollen
Geſchenkartikel unſerer Kameraden. Wir können allen Wehrwolf
Kameraden den Bezug nur aufs wärmſte empfehlen.ſätzlicher Warte aus den Standpunkt und die Auffaſſung des
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2. Beilage zu Nummer 33 des „Wehrwolf“ vom 21. November 1926
Ich hatt' einen Kameraden

Auch ein Beitrag zu deutſcher kolonialer Befähigung.
Zur Erinnerung an einen alten Schutztruppler.

Mit Recht ſteht der koloniale Gedanke im Vordergrund
des Intereſſes aller vaterländiſch geſinnten Kreiſe. Dazu
gehört, daß wir uns mit dem kolonialen Teil unſerer
Volksgeſchichte befaſſen, um wie uns unſer großer
Reichsbaumeiſter Bismarck als weſentlich vor Augen hielt

nicht nur Verſtändnis, ſondern auch Freude an ihr
zu haben!

Daraus erwächſt Liebe und Begeiſterung mitzuhelfen,
daraus entſpringt aber auch für uns das Bewußtſein, daß
wir deſſen gedenken müſſen, was deutſcher Fleiß, deutſche
Arbeit, deutſches Pflichtbewußtſein geſchaffen haben, dar
aus erkennen wir mehr und mehr, was wir denen zu
danken haben, die unter gewiß nicht leichten Verhältniſſen
das Ihre dazu beigetragen haben, das große Kolonialwerk
zu vollbringen, das trotz Lügen und Verleumdungen!
für ſich ſelbſt ſpricht!

Namentlich muß uns mit freudiger Dankbarkeit und
mit Stolz erfüllen, wie deutſche Offiziere und Beamte
verſtanden haben, die Seele der Eingeborenen zu ge
winnen. Auch die feindlichen Mächte mußten dies ſchnell
erkennen, wofür ich nur die Stimme eines Amerikaners,
Gibbons, anführen möchte; der 1916 ſchrieb:

„Für Frankreich und England war die Fähigkeit der
deutſchen Offiziere in Kamerun und Oſt-Afrika, ſich die
Treue der eingeborenen Truppen und Bewohner zu
ſichern, eine große Aberraſchung, und widerlegt die Be
hauptung, daß die Eingeborenen der von den Deutſchen
beherrſchten Teile von Afrika begierig waren, die Eng
länder und Franzoſen als Befreier zu bewillkommnen!“

Von einem alten Kriegskameraden will ich heute
ſprechen, der hierzu mit an erſter Stelle erwähnt werden
darf, dem alten Oſt-Afrikaner Egon Seyfried, Haupt
mann a. D.

Als einer der Tapferſten ſtets ſeiner Kompagnie
weit voraus fiel er bereits im November 1914 in
Flandern. Zwei Kugeln durchbohrten ſein treues Herz,
den v letzte Zuruf galt den Seinen: „Vorwärts, auf den
Feind!

Ja, beſter Seyfried, du verſtandeſt Menſchen, Männer
zu behandeln, und nicht nur dunkelhäutige, ſondern auch
preußiſche Grenadiere und Musketiere! SJeder, der
unter ihm ſtand, wird es bezeugen!

Anlängſt beſuchte mich ein älterer Bergmann aus Oſt
Afrika, in meinem Arbeitszimmer Kaum hatte er ſich
geſetzt, fiel ſein Blick auf eine Photographie von Seyfried
in Uniform der Schutztruppe.

Ein Leuchten ging über ſeine Augen und nähertretend
meinte er: das iſt doch der Afrika-Seyfried?!
Sofort erging er ſich in Lobpreiſungen und meinte, die

Askaris das habe dort jeder gewußt! hätten zu ihm
wie zu einem Gott aufgeſehen!
Der Brave verdient, daß man ſeine Erinnerung treu

pflegt, war er doch der Beſten einer! So hat ihn in

J Auf dem Surul.
Zehn Jahre ſind's her, daß wir den Surul ſtürmten

und nicht vor dem Feind wieder aufgeben
mußten. Ein winziges Bruchſtück, eine faſt bedeutungs
loſe Epiſode war es aus den gewaltigen Kämpfen, die
man als die Schlacht bei Hermannſtadt bezeichnet. And
doch: wer von uns könnte jenen Sturm vergeſſen und
jenen Rückzug und jene einzige Nacht, die da
zwiſchen lag?

Es war im Herbſt 1916. Siebenbürgen war befreit,
der Rumäne teils auf die beherrſchenden Höhen des
Grenzkamms zurückgewichen, teils in ſluchtartigem Abzug
durch den Roten TurmPaß begriffen. Dort aber ſtockte
der Siegeslauf der Verbündeten. Durch eilig zuſammen
geraffte Reſerven verſtärkt, verteidigte der Feind in ver
zweiſelter Gegenwehr die Einfallspſforte in die Walachei.
Frontale Angriffe kamen nicht vorwärts, die Verluſte
häuften ſich. Da faßte die deutſche Führung einen kühnen
Entſchlußz. Ein energiſcher Vorſtoß durch das öſtlich des
Paſſes ſich erhebende Fogaraſergebirge, den höchſten und
wildeſten Teil der Transſylvaniſchen Alpen, ſollte die im
Alttal kämpfenden Rumänen von der Flanke und im
Rücken treffen und die Sffnung der Paßſtraße erzwingen.
Im Zuſammenhang mit dieſer Operation erhielt das Ba
taillon am Abend des 15. Oktober den Befehl, den 2400
Meter hohen Surul „unter allen Amſtänden“ zu nehmen.

Im warmen Herbſtſonnenſchein lag das ſiebenbürgiſche
Land, als wir von AlſoSebes, einem kleinen, dicht am
Fuß des Gebirges gelegenen Dorfe aus am nächſten
Morgen die Expedition antraten. Der Aufſtieg war ſteil
und mühſam. Mann hinter Mann, ging es auf ſchmalen
Saumpfaden in endloſer Kolonne den Hang empor. In
berauſchender Farbenglut brannte der Bergwald. Nur
hin und wieder durchbrach fernes Maſchinengewehr
e gab es das noch? die tiefe, faſt feierliche

ille.
Nach ſechsſtündigem Marſch, noch im Schutz des

Waldes, wird Halt gemacht und die Verpflegung ausge
geben. Die braven Tragtiere, die Kochkiſten, Munition,
Maſchinengewehre und teilweiſe ſogar die Ruckſäcke der
Mannſchaft bis auf dieſe Höhe geſchleppt haben, kehren
hier um. Während Patrvouillen den weiteren Anmarſch
weg erkunden, lagert man ſich um kleine freundliche Feuer
hen zu letzter Raſt. Langſam ſenkt ſich die Nacht über
das ſchweigende Land. Gegen 9 Ahr abends wird auf
gebrochen. Das ſchwerſte Stück beginnt, der Anſtieg zum
Gipfel. Groß und dunkel ſteht er im fahlen Mondlicht
vor uns, als wir, über die meterhohen Blöcke eines aus
getrockneten Wildbachs emporklimmend, zwiſchen den
letzten Bäumen hindurch ins Freie treten. Von einem

tiefſtem Frieden bereits Freiherr von Schlicht Graf
Baudiſſin der einſt ſein Regimentskamerad war ein
Denkmal in ſeinem humoriſtiſchen Roman: Exzellenz
Seiffert, geſetzt. Die Hauptperſon iſt der damalige Ober
leutnant Seyfried, welcher im Kameradenkreiſe mit Spitz
namen Exzellenz gerufen wurde, vermutlich, da ſein Vater
Exzellenz war.

Achtung! Für das Parolehuch!
bitte vorzumerken: Der

November

iſt der äußerſte Termin um die Bundeszeitſchrift für
Monat Dezember 1926 zu beſtellen! Nach dieſem Zeit
punkt erhebt die Poſt eine beſondere Nachgebühr von

20 Pfennigen für jedes Exemplar! Es iſt zweckmäßig,
die durch den Briefträger ins Haus eines jeden Beſtellers
gebrachte Poſtquittung gleich beim erſten Vorzeigen zu be

zahlen. Sie ſparen dadurch den Gang zur Poſt. Wir
bitten alle Führer, ihre Kameraden immer und immer wieder
auf den Bezug ihres einzigſten Bundesorgans hinzuweiſen
und ganz beſonders auf die außerordentliche Wichtigkeit
und die unbedingte Notwendigkeit der Bundesverſicherung

aufmerkſam zu machen.

Für 70 Pfennige
monatlich ſchützt jeder Wehrwolf, der Mitglied der

Wehrwolfhilfe iſt, ſeine Perſon bei eintretenden Unfällen

mit Mk. 6000.-- im Falle der Invalidität
1000. bDes Todes3. täglich im Falle vorüber
gehender voller Arbeitsunfähigkeit

2 22

2 22

Probenummern werden gern koſtenlos an Zntereſſenten
bverſandt. Wir bitten um Bekanntgabe von Adreſſen.
Wehrwolt- Verlag Rarras Roennecke

Dies Buch läßt erkennen, wie Seyfried richtig be
urteilt wurde, welche ausgezeichneten Anlagen zum Er
zieher im beſten Sinne er hatte!

Nur eins ſei aus den vielen Zügen herausgegriffen,
die im Buche geſchildert werden:

Seyfried hatte bei einer Abung in kombiniertem
Bataillon eine Kompagnie zu führen. Wohl wiſſend, daß
der Mann Kritik an Pferd und Reitkunſt ausübt, und als
ſonſt Anberittener ſich hierzu bei einem Pferdehändler
einen Gaul leihend, macht er ſelbſt vor der Kompagnie
einen Scherz:

„Schön iſt die Hunkepunke nicht, aber hoffentlich hält
ie aus!“

Die Leute lachen, und Verulkungen iſt die Spitze ab
gebrochen!

Nun zur Hauptſache: Vor dem Abrücken macht der
Feldwebel Seyfried darauf aufmerkſam, beſtimmungs-
gemäß müßten die Feldflaſchen daraufhin revidiert werden,
ob etwa Schnaps ſtatt Kaffee oder Tee mitge-
nommen ſei. Da wendet ſich Seyfried an ſeine Kom
pagnie:

„Leute, ich bin kein Poliziſt! Wer Schnaps in ſeiner
Pulle hat, gieße ihn aus! Ich ſehe niſcht!“ womit
er ſeine Hunkepunke umwendet und eine Weile abwartet.
Richtig hört er auch mehrfaches: Gluck-gluck, Ausgießen
verbotenen Inhalts!

Die Front wieder zur Kompagnie gewendet, meint
Seyfried nunmehr: „Leute, wer jetzt noch Schnaps mithat,
iſt ein Lümmel!“ Da von zwei Stellen zaghaſt:
Gluck-gluck!

„IJch konſtatiere,“ ruft Seyfried, „daß die beiden
Lümmels wieder anſtändige Menſchen geworden ſind!
Das Gewehr über! Ohne Tritt, marſchl“

Nun, jeder alte Soldat wird zugeben, ſolche Art findet
Verſtändnis, erweckt Ehrgefühl, läßt den Antergebenen
dem Vorgeſetzten nähertreten!

So hat ſich Exzellenz Seiffert d. h. der brave alte
Oſt-Afrikaner Egon Seyfried ein Ehrendenkmal im
Herzen ſeiner Kameraden und Antergebenen geſetzt, als
einer der beſten Kameraden und Vorgeſetzten, als väter
licher Freund der ihm Anvertrauten, bewährt im Kriege
gegen Frankreich und auf heißem afrikaniſchen Boden!

Wo von deutſchen Helden geſprochen wird, möge des
Hauptmanns Seyfried gedacht ſein!

Major a. D. Frhr. von Autenried, Charlottenburg.

Die Schießbrille.
Jch trage einen Zwicker mit einem Format von runden

Gläſern, wie man ſie ſelten ſieht, und deren es wohl
größere und praktiſchere gibt. Dennoch tauſche ich ſie nicht
ein, um der Geſchichte willen, die ſie haben. Sie ſtammen
noch aus den großen, ehernen Tagen, da eine Welt an
rannte gegen unſer Vaterland, und deſſen Söhne durch
Jahre hindurch die eiſerne Wacht ſtandhaft hielten jenſeits
vom Heimatherd.

Als Rekrut bekam ich die Gläſer in Weimar. Aller
dings nicht als Zwicker, ſondern mit der primitiven Faſſung
der Schießbrille, die mir gar nicht gefallen wollte, und die
mir doch ſo treue Dienſte tat auf dem Kaſernenhof und bei
den Feldübungen im unvergeßlichen Gelände um Weimar
herum. Zur ungaſtlichen Novemberzeit, wo Regen und
Sturm und flüchtiger Schnee den Boden zermürbt und
aufgeweicht, daß die Stiefel oft eiſenſchwer und die Röcke
ſacknaß waren, beſpritzt und beworfen von den ſchmutzigen
Brocken, die der Fuß des Vordermannes unvermeidlich
hochgeſchleudert beim Marſch oder im ſchnellen Lauf bei
Angriffsübungen. Selten einmal ſpiegelte ſich die Sonne

„Weg“ iſt längſt keine Rede mehr. Auf ſchroffen Graden
arbeiten wir uns vorwärts. Schluchten und Abgründe
müſſen durchquert, Hänge von unglaublicher Steigung
mit voller Ausrüſtung, mit waſſergefülten Ma-
ſchinengewehren überwunden werden. Anterdrücktes
Fluchen wird laut. Keuchend taumeln die Leute dahin,
ſinken bei jeder Schnaufpauſe, die anfangs alle Viertel-
ſtunden, ſchließlich alle 10 Minuten eingelegt werden muß,
auf der Stelle in bleiernen Schlaf. Bevor wir den letzten
ſteilſten Hang in Angriff nehmen, wird das Gepäck abgelegt
und, ohne Bewachung, vorläufig zurückgelaſſen. Eine halbe
Stunde ſpäter iſt es geſchafft: um 2 Ahr morgens zur
befohlenen Zeit liegen zwei Kompagnien Jäger mit
4 Maſchinengewehren auf ſchätzungsweiſe 2100 Meter
Höhe dichtgedrängt hinter einem Felsvorſprung ver
ſammelt, von dem aus am andern Morgen die wenige
hundert Meter entfernte Kuppe des Surul geſtürmt
werden ſoll.

Strahlend ſchön ſteigt der junge Tag herauf, der
17. Oktober. Tief unter uns glänzt das Silberband des
Alt, liegen hingebreitet Siebenbürgens fruchtbare Gefilde.

Der Angriff iſt urſprünglich auf 8 Ahr vormittags
angeſetzt. Er muß um einige Stunden verſchoben werden,
da die Gebirgsbatterien, die ihn von den umliegenden
Bergen aus unterſtützen ſollen, noch immer nicht feuer
bereit ſind. Während ſie ſich, eine nach der andern, vor
ſichtig einſchießen, eröffnet vom oberen Rand unſerer
Felſendeckung aus ein Oberjäger ein kleines Privatgefecht
mit den 4 bis 500 Meter entfernten feindlichen Poſten.
Das Feuer wird lebhaft erwidert. Immer wieder klatſcht
der Aufſchlag rumäniſcher Gewehrkugeln gegen das harte
Geſtein, pfeiſt und ſurrt es dicht über unſeren Köpfen weg
durch die Luft. Ob die Kerle uns bloß für eine freche
Patrouille halten? Ob ſie ahnen, was dem Surul heute
bevorſteht?

Endlich um 11.30 Ahr beginnt das Wirkungsſchießen,
an dem auch ein k. u. k. Mörſer, ein 21er, beteiligt iſt.
Sein erſter Schuß geht etwas reichlich kurz. Heulend und
brummend kommt das dicke Ding aus der Tiefe angefaucht
und haut ausgerechnet 50 Meter unter uns in die
Gegend, daß Kies und Funken ſtieben und bei der über
raſchten Sturmtruppe (der es übrigens nichts tut) eine
kleine Panik auszubrechen droht. Noch ſo eine aber
jetzt klappt die Sache vorzüglich. Schuß auf Schuß ſitzt
in der rumäniſchen Stellung. Die ganze Kuppe ver
ſchwindet in Staub und Rauch. Immer raſcher folgen
ſich die Detonationen. Da noch während der Feuer
zauber dort oben im vollen Gange iſt treten wir an
zum Sturm. Zuerſt die Jäger, dann wir von der M. G. K.,
geht es eilenden Laufes den Hang hinan. Schon iſt ein
Drittel, ſchon die Hälfte des Weges ohne Verluſt zurück

gelegt dar ſiſi-ſiii pfeift es von links aus der
Flanke, und kleine Staubwolken, die in nächſter Nähe wie
kleine Fontänen aus dem Boden ſpritzen, laſſen keinen
Zweifel darüber aufkommen, wem das gelten ſoll.
„Stellung! Das Glas her! Verflucht, wo die Kerle bloß
ſtecken mögen!“ Doch da hat er ſie ſchon erkannt, mein
Gewehrführer, der Gefreite Löffler, drückt durch und funkt,
ohne einen förmlichen Feuerbefehl abzuwarten (recht ſo!),
zwei, drei Kaſten hinüber, daß der Geſellſchaft Hören und
Sehen vergeht und das peinliche Gezwitſcher in der Luft
plötzlich aufhört.

In eben dieſem Moment haben die Jäger vor uns die
Kuppe erreicht und brechen mit ſchallendem Hurra in die
feindliche Stellung. Sie finden nichts mehr vor als einen
Toten und ein paar Verwundete, die ſich ohne weiteres
gefangen geben. Der Gegner iſt im letzten Augenblick
ausgeriſſen. 2400 Meter hoch ſtehen wir ohne einen
Mann Verluſt auf dem Gipfel des Surul. Setzt heißt
es, ſich zur Verteidigung einzurichten. Die Maſchinen
gewehre müſſen eingebaut, das Gepäck, die Verpflegung
herbeigeſchafft werden. Sofort ergehen die notwendigen
Befehle. Gerade beginnt man mit ihrer Ausführung, als

nanu?! ein leichter Nebel uns plötzlich die Sicht
benimmt.

Fünf Minuten ſpäter ſieht man die Hand vor den
Augen nicht mehr.

Aus dem Nebel wird Regen
Aus dem Regen wird Schnee
Ein Sturm, gegen den ſich niemand behaupten kann,

der alles in die Tiefe zu reißen droht, fegt mit raſender
Gewalt über den Gipfel dahin.

And als Schutz, als Deckung nur harter Boden und
nackter Fels.

Rauhe Fäuſte riſſen uns am nächſten Morgen aus
dem Schnee.

Er lag bereits über einen Meter hoch, und es war
grimmig kalt.

Neben zwei Leuten unter einer Zeltbahn kauernd, hatte
ich davon faſt garnichts gemerkt. Ein Gefühl unendlicher
Mübdigkeit hatte uns langſam eingeſchläfert und nahezu
unempfindlich gemacht. Eine Stunde ſpäter, und man
hätte uns wahrſcheinlich vergeblich geweckt.

So räumten wir mit 50 Mann Verluſt 3 waren
tot, einem Dutzend etwa mußten im Kriegslazarett Her
mannſtadt die erfrorenen Hände und Füße amputiert
werden, der Reſt kehrte nach 4 bis 6 Wochen als geheilt
zur Truppe zurück am Morgen des 18. Oktober kampf
los die Kuppe des Surul.

Sigmund Graff, Magdeburg.



während jener Zeit in den Gläſern. Dagegen perlten viel
die Regentropfen wie große, ſchwere Tränen an ihnen
herunter, daß ich oft wie durch einen trüben Schleier in die
graue Welt ſah und manchmal mutlos geworden wäre,
hätte das Herz nicht ſo viel Jdeale in ſich glühen gehabt.
So war's aber immer nur die Brille und das Auge nicht,
was da weinte im klagenden Sturm auf den wolkenver
hangenen Höhen und gepeitſchten Ackern, auf den triefenden
Straßen und zerſtampften Wieſen der kleinen, dicht
gefüllten Garniſon. Faſt jeder zweite von den Paſſanten
war da Soldat, trug ein Kleid, grau wie der Tag, oder
blau mit blitzenden Knöpfen, wie eine ſchimmernde Er
innerung an ſorgloſe Zeit, an blinkende Tage im Mai.
Es war das erſtemal, daß ich Weimar damals ſah, obwohl
vordem ſo oft geſucht mit dem Herzen, mit dem liebenden,
begeiſterten Sinn für ſeine große Geſchichte. Wahrhaftig,
es war ein ernſtes und doch ſchönes Antlitz, das ſich mir
da zeigte durch die Gläſer meiner Rekrutenbrille. Es war
auch ein Lied, was ich da erlebte, was ſich kriſtalliſterte
in dem primitiven Augenglas, freilich nicht die feine, zarte
Lyrik, wie ſie einmal dem Knaben in ſeinen Träumen um
die Stadt vor der Seele geſtanden, aber ein Epos, das alle
Vorſtellung weit überragte, nie erlebte Empfindungen aus
löſte, das Herz in der Bruſt packte und einfach erſchütterte.

Ein paar Wochen währte das Erleben, die große Vor
bereitungsſtunde für den heiligen Vaterlandsdienſt. Die
Fauſt war geſchmiedet, waffenkundig der Sinn, das Herz
geſtählt. Hatte die Brille vordem ernſt im jäh gereiften
Antlitz geſeſſen, ſo blickte ſie jetzt finſter unter dem düſteren
Stahlhelm hervor, blickte finſter, hart und entſchloſſen un
beſtimmbarem Schickſal entgegen. And war doch ſelbſt das
ehrfurchteinflößende Geſicht dunklen Geſchickes für den
Feind. Denn mit der grauen Montur da zog der Tod. Er
ſaß in der Flinte, blitzte verſteckt im Seitengewehr, hockte
in den Patronentaſchen am ledernen Gurt, grüßte mit dem
furchtloſen Leben in den Augenhöhlen, auf denen der tiefe
Schatten ſtählerner Helmwehr lag. Schickſale rangen mit
einander mit den Männern, die ſich im harten Strauß
begegneten auf den erdenen Wällen unter dem Hagel der
Eiſengewitter. Die Brille weiß ein Lied davon zu ſagen,
ein Lied, das keine Feder ſchreibt, das in ſeinen dröhnenden
Bäſſen dem Donner gleicht, in ſeinen ſprühenden Feuern
den flammenden Blitzen. Es iſt nicht Menſchenmacht, mit
der Stimme dieſer Argewalten zu reden. Kein Menſchen
herz, das noch ſo tief ergriffen, vermag den Rhythmus

nachzuſpüren, das nicht an wehklagender, ſchwankender
Erde lag, der unſichtbare Kräfte tiefe Krater aus dem Leibe
riſſen, Erdfontänen hoch zum Himmel trieben, die als
Staub zu Boden ſanken und das blinkende Glas unter der
Stahlhelmwehr nun wieder mit einem Schleier überdeckten,
ähnlich wie einmal im Sprühregen in Weimar. So ſchön
jetzt oft die Sonne am Himmel ſtand, der Kampf er litt
es nicht, daß klar das Licht ins Auge floß. And doch hat
es den goldenen Schimmer ſo dürſtend, ſo ſehnend ge

Spielwaren,
Für nur Mk. 6.90 franko Nachnahme und
mit bedingungsloſem Rückſendungsrecht
erhalten Sie: eine Poſtkiſte enthaltend:
1 Puppe, 1 Garnitur Puppenmöbel, 1 Eiſen
bahn, 1 Auto, 1 Wagen mit Pferd, l maſſiv.
Baukaſten, 1 Landgut, 1 Kegelſpiel, I Dame
brett, 1 Dominoſpiel, 1 Federkaſten uſw.
in ſchöner gediegener Ausführung. 24ſ875

Ernſt Müller, Heiminduſtrie, Die unterzeichnete, ſeit

trunken und hat ihn dem Herz dann weitergegeben, daß
nie es verzagte, nie ſeine Hoffnung verlor, daß es wuchs
in ſeinem Glauben zum Leben inmitten des Reigens, zu
dem der Tod ſeine Fiedel ſchwang, kreiſchend und pfeifend,
ſummend und ſirrend.

Es war eine Welt des Grauens und des Schreckens,
die ſich in den Gläſern geſpiegelt, aber das ergreifende
Schauſpiel von der Treue und Opferfreudigkeit eines
Volkes, dem die Nation und ſeine Freiheit über alles ging,
das nicht müde ward auf harter Wacht, das hundertmal
und mehr ſein Leben in die Schanze ſchlug. Von Mannes
mut und Anerſchrockenheit vernahm das Glas ſo manches
ſchöne Bild, hat deutſche Söhne ſterben ſehen in der Blüte
ihrer Jahre, aber ungebrochen im ſchönen, ſtolzen Geiſt
bis zum letzten Atemzug. Hat belgiſches Land geſehen
und franzöſiſchen Frühling erlebt, das wilde Veilchen ge
zärtelt am Grabenrand. And wenn die Sehnſucht in die
Tiefe ſtieg beim Kerzenlicht im Anterſtand, da iſt's wohl
manchmal weich geworden hinter den Brillengläſern,
weich und heiß, und liebliche Bilder ſchwebten in das
Chaos der grauen Eindrücke. Im bunten Wechſel zogen
die Tage und Nächte vorbei, geſtaltete ſich ein Leben, das
unter bitterharte Bedingungen geſtellt. Roſtnarben bekam
die Faſſung der Gläſer von Regen und Schweiß, ſteif und
müde wurden die Gelenke der Bügel, wie der Krieg nicht
ohne Spuren vorüberging an Körper und Montur. Arg
verwüſtet ſah die Brille aus nach meiner Verwundung
und ward darum außer Dienſt geſtellt. Ein Zwicker aus
dem Frieden kam an ihre Stelle. Ihr Herr ſank auf das
Bett im Heimatlazarett, ſie ſelbſt in eine papperne Hülle,
in der ſie ſpäter mit anderen Feldzugsreliquien zuſammen
ins Vaterhaus wanderte. Da lag ſie ſorglich bewahrt,
während auf dem zweiten Gang ins Feld jener Zwicker
mich geleitete

Spät nach meiner Rückkehr nach Kriegsende trieb mich
Dankbarkeit zum alten Stück. Ich kramte die Schießbrille
unter mancherlei Erinnerungen hervor und ſah zu meiner
Freude, daß im ſtark mitgenommenen Gehäuſe die Gläſer
ſelbſt völlig unverſehrt waren. And jäh flatterte da der
Gedanke auf, das denkwürdige Stück wieder zu Ehren
kommen zu laſſen durch unmittelbare Einverleibung in
meine Tage. Ich trug die Brille zum Optiker, bat ihn, die
Gläſer aus der Faſſung zu nehmen und ſie an eine kleine,
goldene Brücke zu ſetzen. Der alte Mann machte es fein
ordentlich. Ich freute mich der ſo bewieſenen Pietät und
drückte dem Meiſter dankbar die Hand. Seitdem trage ich
den Zwicker bis auf den heutigen Tag. Trage ihn im
Werktag und Feiertag. Er iſt wie verwachſen mit meinem
Sein und kommt nur zur Nacht in das Käſtchen neben dem
Bett. Wie am Abend der letzte, ſo gilt ihm am Morgen
mein erſter Griff. Ohne ihn iſt mir der Blick verſchleiert.
Zu voller Klarheit aber blüht alles auf, ſobald er auf der
Raſe ſitzt. Keine Feinheit entgeht mir, und ich habe allen
Grund, mit ihm zufrieden zu ſein. Trotz den mancherlei

Nöten der Zeit vermag ich ſoviel Schönes und Buntes im
Daſein zu erkennen, daß mir das Leben wohl lebenswert
erſcheint. Daß es Trümmer gibt da und dort, daran ſind
die Gläſer vom Kriege her gewöhnt. Sie haben Wunden
geſehen, die kaum heilungsfähig ſchienen, und dann doch
ſich ſchloſſen nach wunderbarer Fügung der Natur. So
kann ich auch heute den Glauben nicht aufgeben, daß ſich
Klüfte einmal ſchließen werden, die jetzt noch klaffen im
deutſchen Vaterland und ſeinem Volk. And kommen einmal
Stunden, wo es hart hergeht, dann denke ich unwillkürlich
an die Bilder, die ehemals vor den Gläſern dieſes Zwickers
geſtanden haben, und ich bin im Augenblick getröſtet. Denn
da gab es Geſchicke, die noch tauſendmal härter waren,
Momente, von denen man ſagen konnte, daß einen der
Tod ſchon halb beim Kragen hielt, wo Himmel und Erde
zu berſten ſchienen, wo Vernunft und Aberlegung aus
geſchaltet waren und nur noch Inſtinkte einen führten.
Freilich, wir waren damals noch ein freies Volk und hatten
Waffen, uns zu wehren. Aber wir ſind es letzten Endes
auch heute noch, wenn wir uns nicht als Knechte fühlen,
ſondern als die Sieger von vier großen Jahren, als die
Sieger von Hunderten von Schlachten, als die Sieger im
Felde und auf dem Meere gegen eine wohlgerüſtete Welt.
And Heimatliebe und Treue zur Scholle, Gottvertrauen
und Einigkeitswillen ſind ſtärkere Waffen, Waffen des
Herzens und der Seele, eine Bewehrung, die Wälle von
Eiſen überdauert. Ach, wie manchmal hat ſich das gezeigt
im Kriege. Nicht die Abermacht tut's, wohl aber der Geiſt,
dem gigantiſche Kräſte innewohnen, ſchier übermenſchliche
Macht. Mannhaſtigkeit und Anerſchrockenheit lähmten oft
genug den Arm des Feindes, lähmen auch Willkür, wo ſie
Ehre zu knechten ſucht.

Ob ſolcher unſchätzbaren Reflexe preiſe ich mich glück
lich im Beſitz der Gläſer. Sie wollen mir ſcheinen wie
ein paar Augen, die ich heil herübergerettet in eine Zeit,
die teils ſo ſtark mit Blindheit geſchlagen und mehr denn
je des klaren, freien Blickes bedarf. Gar mancher Glauben
ging in Scherben, als der Krieg zu Ende war, gar manchem
ging der Halt verloren. Ich hab' das nicht gekannt. Ich
hab' mit den alten Augen mir einen Weg geſucht und einen
gefunden, der mir nach kurzer Erſchütterung die Ruhe
wiedergab, unwandelbare Feſtigkeit im wandelvollen Ge
ſchick harter Prüfungstage.

Ich bin der Fügung dankbar jeden Tag, die ſo mann
haft meinen Blick bewehren ließ, und bitte täglich, daß es
mir erhalten bleibe, das liebe Glas, das ſo treu durch harte
Stunden ging. Kämpfe hat der Tag gleichermaßen wie
der Krieg, will Tapferkeit vom Menſchen darum ebenſo.
Wir wollen aus Vergangenem übernehmen, was der
Gegenwart gebricht;, nicht raſten und nicht ruhn, das
Vaterland in uns zu bauen, bis jeder es im Herzen trägt
als das heiligſte Kleinod ſeines Lebens, als ein Stück von
ſich ſelbſt, als das Bindeglied zum Bruder!

Fritz Kaiſer, Jlmenau.
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e SW v e eutſche Geſchichten gibt es nachgerade genug e wir
e des deutſchen Schickſals unter dem richtungg Geſich

als Ganzheit, eine ſolche Geſchichte im eigentlichne gab

die zuerſt bewußt dieſe Bahn der Geſchichtsbetréeinſchlu
Raſſe und Geſchichte zu erfaſſen, denn Lampregſes mel

anderfolge der völkiſchen Altersſtufen, herauszuſteſlber hi

ganzen deutſchen Geſchichtsſchreibung die Blutsgemeinſchſs Gru
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dieſer neuartigen Geſchichtsbetrachtung auf, Seiten des geſchichtlichenns, die

kenntnis. So iſt Claſſens Werk ſelbſt bei Erzählung oft geleſener Ta auch

bisher in Geſchichte und ihrem Erlebnis keinen Sinn finden kon ird es
wieder einmal das, was er ſeiner natürlichen Beſtimmung nach ſei Sel
Weltordnung, wo andere nur Willkür und Anordnung ſehen. Und dOffenba
iſt: in einer Sprache edlen Schwunges und fortreißender Begeiſterun er auch
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Arteile über Claſſen Das Werden des deutſchen Volkes
Das Werk, das den Leſer durch die Zeitläufe hindurch bis zur Gegenwart
führt, gewinnt dadurch außerordentlich an Lebendigkeit und Anſchaulichkeit, daß
Claſſen nicht die Form fortlaufender Darſtellung wählt, ſondern mit friſchen,
lebhaften Farben Bilder und Szenen aus dem Leben der verſchiedenen
Epochen zeichnet, die faſt dramatiſch uns jene Zeiten und Perſonen unmittel

bar ſchauen und miterleben laſſen. Hamburger Correſpondent

Hier beweiſt Claſſen wiederum ſeine Eigenart,
Geſchichte zu ſchreiben. Er vermag es, ſich ſeeliſch
in die Zeit und Perſonen hinein zuverſetzen, die er

ſchildert. Oamit verleiht er ſeinen Arbeiten etwas
ſo Feſſelndes und Anziehendes, daß jeder Leſer,
auch der, der vorgibt, ſich nicht für die Geſchichte
ſeines Volkes zu intereſſieren, unbedingt an dieſes
Buch gebunden iſt. Rorddeutſche Rundſchau

Eine farbkräftige, an vielen Stellen bis zu künſt
leriſcher Bildhaftigkeit und Erlebniskraft ſich
ſteigernde Darſtellung. Eine Sicherheit der
hiſtoriſchen Begabung, die im Werden das Weſen

erſchaut. Bremer Rachrichten
Eine Geſchichte unſeres werdenden Volkes, die
nicht nur mit einer überraſchenden Kenntnis der
Einzelzüge, ſondern auch mit einer tiefen Liebe
und einem unerſchütterlichen Glauben an ſeine

Zukunft geſchrieben iſt. Frankfurter Zeitung

Hier entſtand etwas tauſendfach Schöneres als
ein Geſchichtswerk. Hier iſt ein Weg gebahnt,
der ausgebaut werden ſollte. Auf ihm ſollten die
Geſchichtslehrer weiterſchreiten in das Neuland
einer unendlich reichen Welt des Anterrichtes. Auf
jeden Fall öffnet es den Blick in die Tiefe und
die Ferne, die Zuſammenſchau. Hamburger Echo

An ſolcher Art, Geſchichte zu ſchreiben, muß e
Jugend ſich erwärmen! Ich wüßte zurzeit kein Geſchichtswerk zu nennen, das
für Laien geeigneter wäre, als Claſſens großzügiger Werdegang unſeres Volkes

Monatsblätter für den evgl. Religionsunterricht

Die Lebendigkeit der Darſtellung läßt die ganzen Jahrhunderte deutſcher
Entwicklung in ſeltſam feſſelnder Weiſe miterleben. Es iſt das gewaltige
Wachſen und Werden eines Volkes aus den Quellen ſeiner innerſten Kraft.

e Deutſche Akademiſche Stimmen

Das Werk iſt von einer Fülle und Tiefe ohnegleichen, mit einer Klarheit und
Wärme geſchrieben, die begeiſtert und erhebt. Ein deutſcher Mann mit einem
freien und frommen Herzen hat dieſe Geſchichte unſeres Volkes voll perſön
licher Ergriffenheit geſtaltet. Es iſt ein Volksbuch, das dem Erwachſenen
wie der reiferen Jugend in gleicher Weiſe dienen will, das wert iſt, in Volks
und Lehrerbiülchereien einen Ehrenplatz einzunehmen. Neue Preußiſche Cehrerzeitung

Man ſpürt ein tongentales Einfühlen in den Geiſt

vergangener Zeiten. Ein gewählter und gefeilter,
bei allem Adel aber durchaus nicht prätentiöss,
ſondern volkstümlich anmutender Stil zwingt auch
den in ſeinen Bann, der ſich als Kenner über
derart populäre Schriftſtellerei recht erhaben dünkt. e
Der Eindruck iſt ſtark, tief und bleibt. Die Literatur

So muß deutſche Geſchichte erzähtt werden, ſoll
ſie ſich unſer Volk zu eigen machen; lebendig und
überzeugend, packend und wahr. Kein weltferner
Gelehrtenſtil, ſondern natürlicher Anterhaltungston,

klar und lebendig, anſchaulich und bildhaft, ſtreng
wiſſenſchaftlich und doch fließend und volkstümlich.

Lehrerzeitung für MecklenburgStrelitz

Bei Claſſen muß in die Schule gehen, wer ein
Nationalgefühl erſtrebt, bei dem Lauterkeit und
Kraft, Selbſtkritik und Leidenſchaft einander eben
bürtig ſind. Dies reingeglühte Nationalgefühl hat
Verheißung für die Zukunft. Claſſen ſchreibt
hier als der Träger unerſchrockenen ſozialen Ge
wiſſens, dem er von jeher Verkünder war.

Die chriſtliche Welt

Das Buch ſtellt den bedeutſamen Verſuch einer
Gebrüder Jakob und Wilhelm Grimm zugleich ganz volkstümlichen und den höchſten

Anſprüchen an geiſtige Durchdringung genü
genden Geſchichte dar. Politiſche, wirtſchaftliche, geiſtesgeſchichtliche Entwicklung
erfaßt es gleichmäßig. Wenn die antiken Hiſtoriker ihren Helden Reden in den

Mund ſegen, ſo gibt Claſſen ihre Geſpräche und Selbſtgeſpräche in ent
ſcheidenden Lagen mit dichteriſcher Phantaſie nachſchaffend wieder.

Mitteilungen aus der hiſtoriſchen Literatur

Große Sachkenntnis, gewichtiges Arteil, geſchicht.
liche Linienbildung, meiſterhafte Darſtellungs-
funſt. Leibhaft, fordernd, zur Volkheit bildend,BESTEILSCHEINe Hiermit wer ich durch

Bücherborn Zege bke Hamburg 36

Walther Claſſen
Das Werden des deutſchen Volkes
3 Bände in Leinen gebunden je RM. 12. Beil Beſtellung bis

30. November zum Vorzugspreiſe von zuſammen RM. 30.
Der Betrag iſt durch Nachnahme mit der Sendung zu erheben

wird in 6 monatlichen Raten von RM
Die erſte Rate iſt mit der Sendung nachzunehmen zahle ich gleichzeitig auf Jhr
Poſtſcheckkonto ein. Die weiteren Raten ſind zum 1. jedes Monats nachzunehmen
zahle ich am 1. jedes Monats auf Jhr Poſtſcheckkonto ein. Das Werk bleibt bis zur
völligen Bezahlung Eigentum der liefernden Firma Erfüllungsort und Gerichtsſtand

für beide Teile iſt der Wohnſitz der liefernden Firma

abedefsh

Name und Stand

Ort und Tag
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gehört das Werk Claſſens zu den ſtärkſten Auf
baufräften unſerer Tage. Die nene Schule

Nach einem Gemälde von Arthur Kampf Johann Gottlieb Fichte
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Unterhaltungsbeilage zum „Wehrwolf“ 3. Jahrgang

Der Flug zur Sonne.
Roman von Deutſchlands Zukunft von Paul Thieme.

Nachdruck verboten.
Geheimrat Reſenius, der Direktor des Phyſikaliſchen

Inſtituts der Aniverſität A. ſah ſeinen vor ihm ſtehenden
Aſſiſtenten Dr. Steffen durchdringend an:

„Sie ſind wirklich der Meinung, Herr Doktor, daß die
großen Gewichtsverluſte in Ihren letzthin gemachten
Nickeldeſtillationen nicht durch mangelnde Sorgfalt bei
ihrer Ausführung zu erklären ſind, ſondern Sie glauben
behaupten zu können, daß die Gewichtsverminderungen
eine natürliche, phyſikaliſche Arſache haben, deren Quelle
in der Einwirkung des außergewöhnlich ſtarken magne
tiſchen Kraftfeldes von faſt 2000000 Gauß liegen ſoll,
das Ihnen zu erzielen gelungen iſt?“
„Jawohl, Herr Geheimrat,“ entgegnete Steffen, „und
ich habe die feſte Zuverſicht, daß die natürliche Schwere
aller Metalle durch das zufällig entdeckte ſtarkmagnetiſche
Verfahren ganz erheblich reduziert werden kann.“

„Sie wollen alſo allen Ernſtes, das unabänderlichſte
aller Naturgeſetze, „Das Geſetz der Schwerkraft', auf
heben? Hm, hm.“

Der Aſſiſtent ſchwieg.
„Sie ſind ſehr kühn, Herr Doktor Steffen, und ich

erkenne gern an, daß die von Ihnen entwickelte Theorie
recht beſtechend erſcheint aber ich vermag Ihnen nicht
zu folgen. Insbeſondere darf ich nicht zugeben, daß Sie,
wie es während der letzten Wochen geſchehen iſt, ſich aus
ſchließlich mit dieſen Dingen beſchäftigen. Zu Spezial
ſtudien haben wir hier leider keine Zeit. Ans ſind andere
Aufgaben anvertraut, deren pflichtgetreue Erfüllung für
die Wohlfahrt des deutſchen Volkes von allergrößter Be
deutung iſt.“ Er hatte ziemlich energiſch geſprochen. Nun
ſchloß er in jovialerem Ton:

„Mein lieber Herr Doktor, Sie verſtehen mich! Nicht
wahr?“

Feſt waren ſeine Augen auf ſeinen bewährten Mit
arbeiter gerichtet. Der hielt dem Blick ſtand und ant-
wortete:

„Jawohl, Herr Geheimrat, ich verſtehe Sie. Weil
das aber der Fall iſt, weil ich durchaus einſehe, daß die
Fortſetzung der Arbeit, die mich im Bann hält, den
normalen Arbeitsgang im Inſtitut behindert, möchte ich
mir erlauben die Bitte gehorſamſt vorzutragen, mir zu
geſtatten, mich ganz der Erforſchung der Zuſammenhänge
und der Wirkſamkeit elektromagnetiſcher Einflüſſe auf
Metalle im Deſtillationsvorgang widmen zu dürfen.“

Reſenius ſah überraſcht auf. Angeduldig, aber noch
jovial, ſagte er:

„Ja, ja, Sie können ſich ja mit der Sache weiter be
ſchäftigen, nur darf der Lehrbetrieb im Inſtitut dadurch
nicht geſtört werden.“

„Vergebung, Herr Geheimrat, ſo meinte ich das nicht.
Ich bin von der weitreichenden Bedeutung der begonnenen
Forſchungen für das wirtſchaftliche und politiſche Gedeihen
des Vaterlandes tief durchdrungen ich habe den Wunſch,
ausſchließlich mich damit zu befaſſen.“

Das war deutlich. Zornesröte ſtieg in des Geheimrats
Antlitz, färbte es dunkel. Anter den buſchigen Brauen
blitzten die Augen durch die dicken Gläſer der Brille den
vor ihm Stehenden feindſelig an. Kurz klang es:

„Sie wollen gehen? Sie verzichten auf die Habili
tation?“

Ehrerbietig, ſichtlich bemüht offenen Bruch zu ver
meiden, erwiderte Kurt Steffen:

„Ich wäre dankbar, wenn Sie die Güte haben würden,
mich von meinem Poſten zu entbinden, Herr Geheimrat.“

Kalt entgegnete Reſenius:
„Wie Sie wünſchen, Herr Doktor. Ich bedaure, daß

Sie uns verlaſſen, aber ich kann Sie nicht halten.
„Darf ich meinen Dank für das mir jederzeit in ſo

reichem Maße erwieſene Wohlwollen Ausdruck geben!“
Der Geheimrat wehrte läſſig ab:
„Schon gut, Herr Doktor, ſchon gut! Viel Glück zu

Ihrer Arbeit.“ Es klang ironiſch.
Wortlos verneigte ſich Kurt. Still ging er hinaus.

Nach dem etwas gewaltſamen Abſchied von ſeinem
einſtigen, hochverehrten Lehrer war Kurt Steffen noch
einmal in ſein Laboratorium gegangen, hatte es auf
geräumt, abgeſchloſſen und die Schlüſſel dem Inſtituts
diener übergeben.

Nun ſaß er mit ſeinem, der Chemie beſliſſenen Bruder
Arnold in ſeinem Boot, in dem ſich noch ein Gaſt befand:
Thea Reſenius, des allgewaltigen Geheimrats anmutvolle,
lebenſprühende Tochter.

Durch den leuchtenden Hochſommerabend glitt das
Boot mit der Strömung auf dem ſilbern erglänzenden
Spiegel des Fluſſes unmerklich dahin.

Tief in Gedanken verſtrickt hielt Kurt das Steuer und
blickte wie abweſend über den breiten Waſſerſpiegel.

„Doktorchen,“ rief plötzlich das junge Mädchen und
warf eine der Waſſerroſen, von denen es einen großen
Strauß im Schoß hielt, nach ihm, „Doktorchen, was iſt
das heute mit Jhnen! So ſtill ſah ich Sie noch nie!“

Der Angeredete fuhr erſchreckt auf:
„Verzeihen Sie, mein gnädiges Fräulein,“ entgegnete

er, „ich weiß es, ich bin heute ein ſchlechter Geſellſchafter,
meine Gedanken waren

„Ganz wo anders“, ergänzte Thea. „Das ſah man
Ihnen an. Aber, lieber Doktor, wo? Das möchten wir
gerne wiſſen. Welcher Kummer drückt Sie? Haben Sie
ſich mit der Angebeteten gezankt, im Inſtitut Verdruß



gehabt oder vielleicht gar Arger mit meinem geſtrengen
Herrn Papa?“

Einen Augenblick zögerte Kurt. Dann bekannte er:
„Sie haben ins Schwarze getroffen, mein gnädiges

Fräulein. Der Herr Geheimrat war mit mir unzufrieden.
Wir ſind nicht in Gutem auseinander gegangen.“

Arnold hatte ſich erſchreckt aufgerichtet. Voller Be
ſtürzung blickte er auf den Bruder. Der fuhr fort:

„Mit meiner Habilitation im Herbſt wird es nichts.
Er ſteuerte das Boot zum Landungsplatz. Knirſchend

fuhr es auf den Sand. Thea ſprang als erſte aus dem
Fahrzeug. Die Herren folgten.

Während Kurt das Boot feſt machte, Decken, Kiſſen
und ſonſtiges Zubehör in den Schuppen brachte, gingen
Thea und Arnold langſam durch den dämmerigen Park
r unweit liegende Fährhaus, ein beſuchtes Ausflugs
okal.

Arm in Arm ſchritten ſie dahin. Arnold ſchwieg be
klommen.

„Vorher war Kurt ſo ſtill, und nun bläſt du Trübſal“,
ſchmollte ſie.

Er drückte ihren Arm. Zögernd, mit zarter Scheu
ſuchte er die rechten Worte.

„Sei nicht böſe, Thea“, bat er. „Kurts Bekenntnis
kam mir ſo unerwartet, vernichtet ſo große Hoffnung in
mir im Frühjahr promvoviere ich, wenn Kurt dann ſchon
Profeſſor geweſen wäre, hätte ich doch mit größerer
Sicherheit vor deinen Vater treten, um dich werben
können

Thea lachte hell auf.
„Ach, du Dummer“, ſagte ſie zärtlich. „Das iſt doch

ganz egal, ob Kurt bei Papa habilitiert oder in Aruguay
für uns ſpielt das doch keine Rolle.“
„So ändert ſich nichts an dem, was wir beſchloſſen.“

Freude, Seligkeit, junge Liebe bebten in ſeiner Stimme.
„Nur der Zeitpunkt der Verwirklichung unſerer

Wünſche kann ſich verändern, nicht meine Geſinnung.“
Er ſchloß ſie feſt in ſeine Arme.
„Du, meine liebe, kleine Braut.“
„Heimliche Braut“, verbeſſerte ſie lächelnd.
„Je unheimlicher, deſto lieber“, jubelte er.

Zwei Jahre waren vergangen. Kurt hatte ſeine For
ſchungen erfolgreich durchgeführt, Schritt für Schritt über
alle Schwierigkeiten hinweg der ſpröden Materie Raum
abgewonnen, bis eines Tages die letzten Schleier fielen,
und er wie von hoher Bergeswarte mit ehrfürchtigem
Schauer die Anermeßlichkeit wiſſenſchaftlichen NReulandes
und ſeiner Auswertbarkeit für das politiſche und wirt
ſchaftliche Leben der Völker überblickte. Der Völker?
Nein! Anverrückbar ſtand für ihn feſt: Sein Volk, das
in Not und Schmach ſchwer ringende deutſche Volk ſollte
Nutznießer ſeiner Arbeit werden, bis es frei, unabhängig,
glücklich und geachtet wieder im Kreiſe der Nationen er
ſcheinen könnte.

Nur darüber, wie das Reſultat ſeines Schaffens dieſem
hohen Ziele dienſtbar zu machen ſei, hatte er keine Klar
heit gewinnen können. Er war nicht der Praktiker, der
es verſtand, ſeine ſchöpferiſche Leiſtung im Leben des Tages
an der richtigen Stelle zur Wirkſamkeit zu bringen.

Da hatte das Wort des großen Preußenkönigs, „daß
ſeine heilige Majeſtät der Zufall gut drei Viertel der Ge
ſchäfte dieſes miſerablen Aniverſums beſorge“, ſeine un
vergängliche Wahrheit bewieſen.

Auf einer Wanderung durch den frühlingsgrünen
Taunus hatte er ihm einen Kriegsgefangenſchaſtskame
raden in den Weg geführt, den einſtigen, rühmlichſt
bekannten Jagdflieger Hauptmann Maske. Fröhliches
Wiederſehensfeſt hatten ſie da gefeiert, von ihren Wün
ſchen, ihrem Wollen und Hoffen geſprochen, und ſchließlich
war Kurt auf ſeine Arbeit und das, was ihn bedrückte,
gekommen.

Gebannt war Maske ſeinen Ausführungen gefolgt.
Als Kurt geendet, rief er im Innerſten gepackt:

„Wunderbar iſt das, was Sie da ſagen. Wenn es
tatſächlich möglich iſt, Eiſen und Stahl unter Beibehaltung
ihrer eigentümlichen Leiſtungsfähigkeit in ihrer Schwere
ſoweit zu reduzieren, wie Sie es ſchildern, ſo würde das
dem deutſchen Flugweſen einen unermeßlichen Vorſprung
gegenüber der Luftfahrttechnik aller anderen Nationen ver
ſchaffen, und es mit einem Schlage an die erſte Stelle
führen.“

Langſam, überlegend ſchloß er:
„Ihr Wunſch iſt, Deutſchland frei zu ſehen Ihre

Arbeit, ſo wollen Sie es, ſoll dazu beitragen. Ich würde
mich zu gemeinſamer Tätigkeit für das große Ziele Ihnen
gern verbinden.“

Einige Wochen ſpäter ſaß Maske mit den Brüdern
in deren Laboratorium.

Auf dem großen Arbeitstiſche lagen mehrere Metall
teile, darunter ein etwa ein Kubikdezimeter großer Stahl
block. Aus einem Schubfach nahm Kurt einen gleich
großen, genau ſo ausſehenden Stahlwürfel und legte ihn
auf die, an der einen Tiſchecke angebrachten Wage.
Polternd raſſelte die Schale auf ihre Anterlage; auf die
andere hochliegende ſtellte er Gewichte.

„900 Gramm“, zählte er aus. Dann nahm er Stahl
würfel und Gewichte von den Schalen, ergriff den auf
dem Tiſch liegenden Block und zeigte ihn dem Freund.

„Sehen Sie ſich bitte das Erzeugnis genau an. Es
unterſcheidet ſich in ſeinem Ausſehen, Struktur und ſeiner
Leiſtungsfähigkeit in nichts von gewöhnlichem, unpräpa
men Stahl, wie die Zerreißprobe nachher dartun
wird.

Nun packte er dieſen Kubus auf die Schale der un
belaſteten Wage. Die pendelte von der Berührung einen
Augenblick hin und her, dann zog ſie ganz allmählich ab
wärts, und es dauerte lange, bis ſie die Anterlage berührte.

Mit wachſendem Erſtaunen hatte Maske zugeſehen.
Kurt ſtellte das Gewicht des Blockes feſt:

„50 Gramm! Ein gleich großer Block aus Aluminium
iſt faſt noch einmal ſo ſchwer, wiegt 90 Gramm.“

„Ganz wunderbar, unfaßbar“, rief er voller Be
geiſterung.

„Es iſt noch nicht alles“, beſchwichtigte Arnold.
Kurt ſchloß ein Fach auf, entnahm ihm eine kleine

unſcheinbare Platte.
„Das iſt das Letzte“, ſagte er und reichte Maske das

Metall.
Der betrachtete das kleine Blech von etwa fünf Zenti

meter im Quadrat auf genaueſte:
„Ebenfalls Stahl?“ fragte er.
„Sie haben recht.“ Kurt nahm das Blech. „Geben

Sie bitte genau acht.“
Er ſtreckte den Arm aus und hielt das Metall in die

Luft, zog den Arm zurück.
Frei ſchwebte die Platte im leeren Raum.
Maske ſtarrte das Phänomen an. Schrie.
„Hypnoſe!
Ruhig erklang Kurts Erwiderung:
„Bitte, Herr Diplomingenieur, nehmen Sie doch die

Platte fort.“
Zitternd, ganz unter dem Eindruck des Anerhörten,

Unfaßbaren, dem raſſinierteſten menſchlichen Vorſtellungs
und Begriffsvermögen, UAnausdenkbaren, griff Maske nach
dem Blech, hielt es in der Hand, ſtellte es wieder aufrecht
in den Raum, nahm es noch einmal. Wortlos gab er es
an Kurt zurück.

Lange herrſchte Schweigen. Endlich begann Maske:
„Entſchuldigen Sie, wenn ich ſolange keine Worte fand.

Aber was Sie mich erleben ließen, hat mich aufs tieſſte
erſchüttert, iſt ſo gewaltig, daß ich nicht den geringſten
Zweifel hege, daß ſeine praktiſche Nutzbarmachung eines
herbeiführen wird: die Freiheit des Vaterlandes! Es
würde für mich eine hohe Ehre bedeuten, wenn Sie mich
für würdig erachten, an ſolcher Tat teilzunehmen.“

Gortſetzung folgt.)



Die Schlacht bei Torgau.
Ein Ruhmesblatt in der Geſchichte des Siebenjährigen Krieges.

Das Jahr 1760 neigte ſich ſeinem Ende zu. Noch immer nicht
war es Friedrich dem Großen gelungen, eine Entſcheidung mit den
Sſterreichern herbeizuführen; denn der General von Daun wich jedem
Kampfe aus. Jetzt hatte Daun auf den Süptitzer Höhen bei Torgau
eine vorzügliche Kampfſtellung eingenommen. Auch im Dorfe Elsnig
lagen drei öſterreichiſche Grenadier-Bataillone und ein Dragoner-
Regiment. Friedrich hätte ſein Truppen gern in die Winter-Quartiere
gelegt, doch da Daun Sachſen auf keinen Fall aus der Hand geben
wollte, beſchloß Friedrich der Große, noch eine Entſcheidungsſchlacht
herbeizuführen, um vor den Sſterreichern nun endlich Ruhe zu be
kommen. Allerdings ſchien es Friedrich als ein großes Wagnis, mit
ſeinen Truppen eine Schlacht zu wagen, doch ſeine Loſung war: „Ent
weder Sieg oder ein ehrenvoller Antergang“, was er auch in einem
Brief an ſeinen Freund, den Marquis d'Argens, zum Ausdruck
brachte. Der Preußenkönig ſetzte alſo bei Deſſau über die Elbe, ver
einigte ſich mit den Abteilungen des Prinzen Eugen von Württemberg
und des Generals von Hülſen und rückte gen Torgau, der Kampf
ſtellung der Hſterreicher, vor. Letztere ſtanden in Stärke von 43 800
Mann und 360 Geſchützen auf den Süptitzer Höhen nordweſtlich von
Torgau. Der rechte Flügel reichte bis zur Dommitzſcher Heide,
während der linke über Zinna bis an die Elbe heranlief. Außerdem
ſtand hinter dem großen Teich bei Torgau das 22 000 Mann ſtarke
Korps des Generals Lascy, und zwar in direkter Verbindung mit der
Hauptarmee.

Friedrichs Armee beſtand aus 44 000 Mann und 244 Geſchützen.
Er teilte ſeine Armee in zwei Abteilungen ein. Die eine, etwa
28 000 Mann und 5000 Reiter zählende Abteilung, ſollte unter ſeiner
Führung den Feind in der Front angreifen, während die andere,
unter Zietens Führung, den Oſterreichern den Rückzug über die Elbe
abſchneiden ſollte. Zietens Abteilung beſtand aus 16 000 Mann
und 5000 Reitern. So vorbereitet hoffte Friedrich die Schlacht zu
gewinnnen, obgleich er ſelbſt in großer Beſorgnis war.

Am frühen Morgen des 3. November verließ Friedrich mit ſeinen
Truppen Schilda und rückte durch die Torgauer Heide vor. An der
Leipziger Chauſſee trennte ſich Zieten mit ſeinem Korps von der
Hauptarmee und rückte auf der Eilenburger Straße nach Torgau vor,
während der König mit ſeiner Truppe durch den Wald weiter mar
ſchierte, um unbemerkt in den Rücken des Feindes zu gelangen. Der
Vormarſch war äußerſt beſchwerlich, denn die Straßen waren durch

Regen aufgeweicht, wodurch die Truppen ſchnell er
müdeten.

Zieten, der einen kürzeren Weg zurückzulegen hatte, war auf
ſeinem Vormarſch bereits mit feindlichen Vorpoſten zuſammengeraten,
die er jedoch ſchnell erledigte. Inzwiſchen hatte Daun von dem An
rücken der Preußen Kenntnis erhalten. Es entſpann ſich deshalb
gegen Mittag zwiſchen öſterreichiſchen Batterien und Zietens Ge
ſchützen ein ziemlich lebhafter Kampf. Als der König den Kanonen
donner hörte, glaubte er beſtimmt, Zieten ſei ſchon zum Angriff über
gegangen. Er ſtieß deshalb in großzer Eile bis zum Neidener Hölz
chen vor, um von hier aus mit ſeinen zehn Grenadier-Bataillonen
im Sturm die Süptitzer Höhen zu nehmen. Mit Todesverachtung
ſtürmten die tapferen Grenadiere auf die Höhen vor. Daun empfängt
ſie mit einem immer heftiger werdenden Kartätſchfeuer, das ganze
Reihen im Nu hinwegraffte. Zwei Drittel der braven Grenadiere
bedeckte bereits die Wahlſtatt. Der Kampf mußte aufgegeben werden,
und der Reſt der Preußenkrieger zog ſich zurück. Der König ſelbſt
deckte mit zwei Jnfanterie-Brigaden den Rückzug.

Anterdes hatte ſich die preußiſche Artillerie bis an den Waldrand
vorgearbeitet, um in den Kampf einzugreifen. Doch in kurzer Zeit
waren die Mannſchaften nebſt Pferden von dem wütenden Feuer der
öſterreichiſchen Batterien niedergeriſſen. Da ertönt aus dem Walde
der Grenadiermarſch. Sechzehn Grenadier-Bataillone ſtürmen in
beſter Ordnung dem Feinde entgegen. Doch auch ſie werden nach
hartem Kampfe von dem überlegenen Gegner zurückgeworfen.

Mit großer Beſorgnis verfolgte Friedrich die Schlacht. Wußte
er doch, daß von dem Ausgang dieſer Schlacht alles abhing. Deshalb
ſammelte er noch einmal ſeine geſamte Kavallerie, um die feindliche
Stellung zu durchſtoßen. In wildem Jagen wirft ſich Friedrichs
Kavallerie auf die Hſterreicher und reitet vier Regimenter über den
Haufen. Doch alles umſonſt. Die preußiſchen Reiter werden wieder
in den Wald zurückgedrängt. Der König befand ſich ſelbſt mitten
im Schlachtgedränge. Nachdem ihm zwei Pferde unter dem Leibe
weggeſchoſſen waren, erreichte ihn auch noch eine Musketenkugel.
Doch wie ein Wunder erſchien es, daß der König unverletzt blieb;
denn ſein Mantel, Rock und ein Etui hatten die Gewalt der Kugel
abgeſchwächt.

Am Abend erteilte der König dem General v. Hülſen den Befehl
über die Truppen und ritt nach dem Dorf Elsnig zu, um die zer
ſprengten Truppen zu ſammeln. Der König wollte am nächſten
Morgen erneut angreifen. Er hoffte trotz allem noch auf einen Sieg;
denn der Feind war durch die erfolgte Schlacht auch ſehr geſchwächt
worden. Daun hatte bereits einen Boten mit der Siegesbotſchaft
nach Wien geſchickt, nachdem er das Oberkommando dem General
Odonnell übergeben hatte, da er ſelbſt durch eine Kugel verwundet
worden war.

Währenddeſſen war Zieten von Süden her herangekommen.
Anter unaufhörlichem Feuer ſeiner ſowie der öſterreichiſchen Artillerie
rückte Zieten immer näher an die feindliche Stellung heran, um das
Dorf Süptitz in Beſitz zu nehmen. Nach heißem Kampf gelang es

der Brigade „Saldern“ das brennende Dorf zu nehmen. Ein
weiteres Vordringen war jedoch infolge des von Hecken und Gräben
durchzogenen Geländes nicht möglich, bis endlich ein Damm ausfindig
gemacht wurde, der direkt in die öſterreichiſche Stellung führte. So
fort rückte Zieten auf dieſem Damm vor und ging zum Angriff über.
Ein heißes Ringen um den Beſitz der Süptitzer Höhen begann; die
Höhen wurden erſtürmt und die Sſterreicher wichen zurück, um aber
gleich darauf noch einmal zum Angriff zurückzukehren. Da fielen
ihnen fünf preußiſche Bataillone, welche die Generäle v. Hülſen und
v. Leſtwitz in aller Eile geſammelt hatten, in die Flanke. General
v. Hülſen ließ ſich, da ihm bereits mehrere Pferde weggeſchoſſen
worden waren und ſein Alter ihm am Gehen hinderte, auf einer
Kanone mitten ins Schlachtgetümmel vorfahren, um hier mit der
größten Ruhe ſeine Befehle zu erteilen. An ſolchem Heldenmut
könnten ſich manche Heerführer ein Beiſpiel nehmen!

Gegen 9.30 Ahr abends war die Schlacht beendet. Nach Torgau
wälzte ſich die flüchtende Armee der Hſterreicher. Tiefe VDunkelheit
hatte ſich über dem blutigen Schlachtfeld ausgebreitet. Das Geſtöhne
der armen Verwundeten erfüllte die Nacht. Ein Viertel der preußi
ſchen Armee hatte den Heldentod gefunden. Die Hſterreicher hatten,
außer 8000 Gefangenen, 50 Geſchützen und 27 Fahnen, den Verluſt
von 12 000 toten und verwundeten Kriegern zu beklagen. Die kalte
Wintersnacht vereinigte Preußen und Hſterreicher um ein und die
ſelben Wachtfeuer, um die halberfrorenen Glieder zu wärmen.

Der König hatte die Nacht in Elsnig zugebracht. Da alle Häuſer
im Dorfe mit Verwundeten belegt waren, ſo hatte er kurz entſchloſſen
in der Dorfkirche Quartier genommen. Einige Bunde Stroh wurden
auf die Stufen am Altar gelegt, und das Lager zur Erholung von den
Strapazen des Tages war errichtet. Gegen Mitternacht erhielt der
König die völlig unverhoffte Nachricht, daß Zieten die Hſterreicher
vollſtändig geſchlagen habe. Der König war durch dieſe Siegesbot
ſchaft ſichtlich getroffen. Anruhig ging er in der Kirche auf und ab
und ſchrieb ſchließlich auf den Altarſtufen bei Kerzenlicht noch die
Befehle zur Verfolgung des geſchlagenen Feindes.

Am andern Morgen verließ der König das Dorf, um ſich nach
dem Schlachtfelde zu begeben. Da kam ihm ſchon Zieten, umgeben
von ſeinen tapferen Reikern, entgegengeritten und brachte perſönlich
die große Siegesbotſchaft. Voller Rührung umarmte Friedrich den
tapferen Huſarengeneral, und der Jubel der Truppen über den großen
Sieg wollte kein Ende nehmen. Friedrich der Große aber ſtand nach
dieſer Schlacht bei Torgau mächtiger da, denn je.

Auf den Süptitzer Höhen erinnert eine ſchlichte Säule mit dem
preußiſchen Adler als Krönung an die große Schlacht und grüßt den
dort vorbeikommenden Wanderer von ſeinem luftigen Höhenplatz
ſtumm und würdevoll.

e

Die Wallfahrt.
(Eine Herbſtviſion.)

Von Arno Mekler.
Volle Sonne fiel auf den ſtillen Boden. Der erglühte in hellem

Golde, das faſt den Augen wehtat. Die Sonne ließ hier goldne
Scherben, die waren wie die Splitter zerſchlagener Goldkronen, noch
einmal aufleuchten in letzter Pracht.

Mitten in dieſer goldleuchtenden Herrlichkeit ſtanden vereinzelt
ſchlanke, helle Birkenſtämme, die ſich wie feine zarte Säulen eines
weiten Tempels ausnahmen.

Auf einmal begann ein Raunen und Rauſchen der am Boden
Ruhenden und ein Heer Goldübergoſſener raffte ſich auf, um wiſpernd
und flüſternd loszueilen.

Der Beobachter dieſes Schauſpiels ſtand an einen ſchlanken
Birkenſtamm gelehnk. Das Größenverhältnis zwiſchen ihm und den
am Boden Hinziehenden mochte etwa dem eines Gottes gegenüber
kleinwinzigen Erdenkindern gleichen. In ſeine forſchenden Augen trat
ein tiefer Ernſt, und er erhob ſeine Blicke zum klarblauen Herbſt
himmel. Dieſer füllte die Spiegel ſeiner Seele mit Bläue, Reinheit
und Klarheit.

And wie ſeine fragenden Blicke wieder zum Boden niedergehen,
da bemerkt er, daß eine Stagnation im Heere der Ziehenden ein
getreten iſt und nur ein paar der Goldübergoſſenen ſich ekwas zu
flüſtern, bis auch dieſes leiſe Geräuſch vollkommen verebbt und einer
großen Ruhe Platz macht. Darauf legten ſich alle auf den Boden
nieder und ſchienen, ihr Antlitz zur Erde geneigt, zu beten. Lange
verhärrten ſie ſo in ſtummer Gebetgebärde. Die Sonne übergoß
alles mit ihrem ſtillen Gold und ſchien einen tiefen Wohlgefallen
an der knienden Stellung dieſer Millionen zu haben.

Darauf fährt ein belebender Hauch in die fromme Schar, die
goldgeſtickten Kleider aufrafft, und die Wanderung von neuem

eginnt.
Wohin eilen dieſe Millionen? Wohin ziehen dieſe Goldgeklei

deten ſo ruhelos, ſo unſtet? Was treibt ſie von ihrem Heimatort?
Warum müſſen ſie wallen und ziehen? Iſt's eine Schar Büßer?

And wieder ein Kniefall, wieder ein ſtummes Gebet von Milli
onen. Darauf Zuſammenrottungen, Gruppierungen, eilige Be
ſprechungen und eine Anderung der anfänglich eingeſchlagenen
Richtung iſt wahrnehmbar.

Aus dem angeregten Geflüſter und Geraune geht mit zunehmender
Deutlichkeit hervor, daß ſich die meiſten über ihres Lebens Frühling
unterhalten.

„Damals, als der Himmel ſo klar-blau war wie heute, aber um
eine Nüance heller, damals, als man ſich ſelig in Luft und Sonne



wiegte und Vögel kamen und ſüß in den Zweigen fangen und die
ganze Jugend ein einziger lachender Sonntag ſchien, damals lohnte
ſich s zu leben! Immer den Himmel über ſich offen zu ſehen, da ließ
es ſich beten in Ruhe und Andacht, und jetzt ſchleppt man ſich über
die Erde, um für die Herrlichkeit und Pracht der Jugend zu büßen.

Was hilft das Gold, das man jetzt trägt? Das alles iſt Flitter
und Schein. Auf's goldne Herz der Jugend kommt's an. Mag man
auch nach Anſicht ſchnell Arteilender grün ſcheinen, wenn nur das
Herz jung und golden iſt. Aber jetzt? Schleppt man ſich hin auf
ſeines Lebens Höhe, muß auf dem Boden hinziehen, muß wallfahren
Weit, weit iſt der Ort, der uns als Ziel geſetzt iſt. Ja, oft erſcheint
er uns unerreichbar. Es ſind viele unter uns, die murren, denn ſie
wiſſen nicht, wohin es geht. Sie reden etwas von Wegbereitung
für die uns Nachfolgenden und vor der Auflöſung graut ihnen.“

„Immer nach dem Winde tanzen!“ ſagen andere ſpöttiſch, „das
geht doch auch nicht. Wir ſind ehrwürdige Greiſe, vor denen jeder
ſein Haupt zu entblößen hat.

Dieſes Geraune wurde jäh durch eine große Stille unterbrochen,
r war den Wallfahrenden auferlegt, wieder niederzuknien und
zu beten.

Eine feierliche Ruhe goß ſich über die Millionen gekrümmter
Rücken aus, die in der Sonne blendend leuchteten. Auch nicht ein
ſtörender Laut war vernehmbar.

Es war unendlich feierlich und tief ergreifend, Zeuge dieſes ſtillen
Betens zu ſein. Es ſchien ein heller, reinigender Schein über die
weiß ſilbernen Stämme der Birken hinabzufließen, und ſelbſt der
Himmel nahm einen feierlichen Glanz an. In weitem Amkreis wurden
die Betenden durch eine große Stille geehrt. Die Stille war ſo
vollkommen, daß der Schauer und Lauſcher ſein Herz ſchlagen hörte.
Ganz allmählich, faſt unmerklich zu Beginn, kam wieder Leben
in die große Schar, die ſich feierlich erhob, um weiterzuziehen.

And da ſah der Seher, daß ein Glanz von Heiligkeit ausgegoſſen
war über dieſe Goldleuchtenden. Sie waren wie eine Schar in
Bern Goldornate Gekleideter. Sie wallfahrten auf höchſten
Heheiß.

Sie murmeln und raunen, ſie reden und murren, und nur ein
dumpfes Begreifen iſt in ihnen.

Sie ahnen nur dunkel, warum ſie wallfahren müſſen, ſie ahnen,
daß ihr Gold nicht nur äußerlich iſt, daß ſie nicht Abſterbende ſind,
ſondern, daß ſie golden leuchten, weil ſie ſich in ihrer Jugend voll
ſogen voll goldnen Sonnenlichtes. Sie ahnen, daß ſie wallfahren
müſſen, weil ſie in den Gegenden, durch die ſie ziehen, eine Predigt
des Lichtes ſind!

Allerlei Humor.
Die unſichtbaren Scheiben.

Geländeübung der Rekruten. Es ſollen Ziele erkannt und Ent
fernungen geſchätzt werden. Die Gruppenführer inſtruieren: Jrgendwo
im Gelände ſind Scheiben aufgebaut, die eine feindliche Batterie
darſtellen ſollen. „Ausſchwärmen! Hinlegen! Stellung!“ IJch, der
Einjährige, graſe liegend den Horizont ab, zuerſt mit unbewaffneten
Augen, dann mit dem Glas. Beim beſten Willen nirgends etwas zu
entdecken. Von links her hören wir die laute, knarrende Stimme des
gefürchteten Kompagniechefs, der die Ubung kontrolliert.

„Musketier Ademeit, haben Sie das Ziel erkannt?“
„Nein, Herr Hauptmann.“
„Feldwebel, aufſchreiben den Mann. Heute nachmittag eine

Stunde Nachexerzieren!“ So geht das ein paarmal hintereinander.
Keiner ſieht das Ziel. Mir wird blümerant. Ich habe es iſt
Sonnabend Urlaub über Sonntag beantragt. Soll mir der durch
Nachexerzieren verdorben werden? Vorſichtig ſchlängele ich mich
durchs Heidekraut an unſern Gruppenführer heran?

„Herr Anteroffizier, wo ſtehen denn die Scheiben?“
„Mann, ſehen Sie denn das nicht? Geradeaus 4600 Meter,

rechts neben dem kleinen Wäldchen auf Höhe 208.“ (Er weiß das
natürlich vom Scheibenunteroffizier.)

„Danke ſehr!“ Ich krieche in meine Stellung zurück; es war
höchſte Zeit. Schon kommt die „Nebelkrähe“ Koſename unſeres
Häuptlings heran, wutſchnaubend, ſtößt mit der Säbelſcheide an

meinen Fuß. p„Der Einjährige hier! Sehen Sie das Ziel?“
„Befehl, Herr Hauptmann.“ (Das war alſo glatt erlogen.)
„Sodo? Wo ſteht denn die Batterie?“

„Geradeaus, neben dem kleinen Wäldchen, Höhe 208.“
„Gut! Welche Entfernung ſchätzen Sie?“
/4500 bis 4600 Meter.
„Na ja, das wird ungefähr ſtimmen.“ Er iſt beſänftigt.

„Abrigens keine Kunſt, Ziele zu erkennen, wenn man ein Glas hat.“
Damit tritt er einige Schritte zurück, äugt ſeinerſeits noch einmal

mit „künſtlich verlängerten Augen“ nach der feindlichen Batterie, und
brummt leiſe vor ſich hin, aber ſo, daß ich's deutlich hören kann:
„Eigentümlich ich ſehe niſcht.“

Ich beiße mir die Lippen blutig. „Abrücken.“
In der Kaſerne faſſe ich Mut und frage den Anteroffizier, wie

ſich denn dieſe rätſelhafte Sache verhalten mag. Und er geſteht mir:
„Geſehen habe ich voch niſcht, aber das Scheibenkommando hat ſie
doch dort aufgebaut.“ Da kommt der Scheibenunteroffizier dazu.
Und nun wird alles klar. Auf unſre Frage entgegnet er ſeelenruhig:
„Tja, aufgebaut haben wir ja die Scheiben heute früh auf Höhe 208,
wie der Olle befohlen hat. Aber wir ſollten uns ja nich zeigen und

n

nich durch Bewegungen den Standort verraten. Und da haben wir
uns ins Gras gelegt und gedöſt. Und wie wir vorhin hingehen und
abbauen wollen, da liegen die Scheiben alle miteinander im Dreck.
Der Wind hat ſe woll umgeblaſen.“

So geſchehen im Frühjahr 1907 im Jnf. Regiment Nr. X.
M. F. in E-n.

Jdyll.
Es war in den erſten Kriegsjahren. Der Heimatdienſt führte

mich viel durch die Provinz Brandenburg. So durchquerte ich eines
ſchönen Tages auf einer ganz, ganz kleinen Kleinbahn einen ganz,
ganz entlegenen Winkel. Daß wir auf jeder Halteſtelle ihrem Namen
ergiebig Ehre machen und an Stelle der Weiterfahrt ergiebig halten
e wußte man im voraus, und die Geduld war darauf ein
geſtellt.

Aber was war das? Jetzt auf einmal mitten in ſauſender Fahrt
ein langgedehnter Pfiff, die Bremſen knirſchen, der Zug ſteht! And
doch nichts von einem Bahnhof, einem Dorf oder ähnlichen Dingen
zu ſehen? Da war ich aber wirklich neugierig

Und ſchau! Aus einem ganz einſam gelegenen Bauernhauſe,
50 Schritt von den Gleiſen entfernt, im Tannengebüſch verſteckt, tritt
ein Mägdelein oder Frau mit zwei großen leeren Eimern;
ſchreitet zu der ganz aufgeregt ſchnaubenden Lokomotive; erhält dort
die beiden Gefäße mit kochend heißem Waſſer gefüllt und wandert
mit ihrer dampfenden Laſt wieder heimwärts. Ein neuer Pfiff, wir
raſen weiter.

And des Lokomotivführers oder Heizers Frau Eheliebſte ober
blondgelocktes Schätzelein hat ſchönes heißes Waſſer und das Geld
für Holz und Kohlen geſpart.

So wußte dazumal auch die kleinſte Kleinbahn das Angenehme
mit dem Nützlichen zu verbinden.

„IJſt das jeden Tag ſo?“ fragte ich beim Ausſteigen den Schaffner.
„Nein,“ erwidert er, „n ur Mittwoch und Sonnabend.

Da ſcheuert ſe immer!“ M. G.
Seemannsgarn

Beim Loten wird, um eine Grundprobe zu erlangen, die untere
Höhlung des Lotes mit Talg ausgefüllt. Dieſes Verfahren hatte
der Wachthabende von der Korvette „Ichneumon“ wohl nicht mehr
ganz im Gedächtnis; denn er meldete nach ſeinem Tieflotwurf im
Atlantik bei 3000 Metern Tiefe, wobei man allerdings nicht tiefer als
80 Meter kam, dem Kommandanten: „Gelotet 80 Meter,
Grund merkwürdigerweiſe Talg!“

Immer vorſichtig.
Auf einer Kleinbahnſtation hatte der Zugführer bereits das

Zeichen zur Abfahrt gegeben, als ein Bauer im vollſten Laufe
ſchweißtriefend eintrifft, die Tür des Abteils aufreißt und erſchöpft
mit den Worten Platz nimmt: „So, nun lat den Zug zum Düwel
fahren!“ Ein Herr im Abteil mißbilligt dieſe Aeußerung mit den
Worten: „Aber, lieber Mann, dann kommen wir ja in die Hölle!“
Schlagfertig erwidert der Bauer: „Dat is mich ganz egal. Jck for
meine Perſon hebbe ja'n Retourbillet.“ t.

Unſere Rätſel- Ecke.
33. Silbenrätſel.

a a am ar ba bau be ber bo brief ce cu
de de de des des di dor dorf dry dub e e
e ei- el es eu eu fa feu gals gi git ha ii ja jam Ki Ko Kor land le li Iin lis Io Iu
me mer mer mer ment ma ne ner ni no nuss
o on on pal pen phe pi pri re re re re riri rie sa Se e. sen ser S i sieb sol ta
te tee ti til us us Va vel vi vi vo zem 2i

Es ſind 34 Wörter zu bilden, deren Anfangs und Endbuchſtaben,
beide Male von oben nach unten geleſen, einen der herrlichſten
Sprüche Jeſu Chriſti ergeben, der gerade für Mitglieder vaterlän
diſcher Verbände voll beherzigenswert iſt.

Die Wörter bedeuten:
1. romantiſcher Dichter, 2. Frauenfigur Richard Wagners, 3. ſüd

amerikaniſcher Staat, 4. Autofabrikat, 5. Waffengattung, 6. Stadt am
Golf von Genug, 7. Teil eines Armeekorps, 8. Fluß in der Mark,
9. Frucht, 10. Gerät für den Teetiſch, 11. Muſikinſtrument, 12. Um
ſturzbewegung, 13. Edelſtein, 14. Inſel im Mittelmeer, 15. landwirt
ſchaftliches Gerät, 16. Sternbild, 17. griechiſcher Dichter, 18. Teil
einer Dipiſion, 19. Apoſtelbrief, 20. Oſtſeehafen (nichtdeutſch),
21. Mädchenname, 22. Gefäß, 23. Apoſtel der Deutſchen, 24. Ehren
geleit, 25. deutſcher Südpolforſcher, 26. entriſſene Stadt im Weſten,
27. Flußnymphe, 28. Vorort von Wien, 29. Monat, 30. Versmaß,
31. Kletterpflanze, 32. Stadt in Jsland, 33. Gebiet in Oldenburg,

34. moderne Oper. Be.Löſung des 32. Silbenrätſels.
1. Sonnenuhbr, 2. Automobit, 3. Immortelle. 4. Noyara,

5. Tientsin, 6. Putbus, 7. Rohrdommel, 8. IIse, 9. Wisum,
10. Arnika, 11. Thorwaldsen, 12. Bolschewismus, 13. Edda,
14. Aquarium, 15. Uri, 16. Moschee, 17. Ostgoten, 18. Narses,
19. Tirol, 20. Segantini, 21. Ephialtes, 22. Duala, 23. Amati,
24. Nikotim, 25. Ouverture.

Saint Privat, Beaumont, Sedan, Orléans, Le Mans,
Amiens, Liſaine.
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